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  PROLOG


  Mit großen Augen bestaunte Polly die Geschmeide, die vor ihr auf Lady Mountjoys Frisierkommode lagen. Mehrere Dutzend Smaragde, die zu einer langen Gliederkette zusammengefügt waren, glitzerten grün im Gaslicht, Perlen in zierlichen Ohrringen schimmerten weich, und Goldringe mit dicken Rubinen strahlten ein warmes rotes Licht aus. Das Schönste jedoch, so schön, dass es Polly den Atem nahm, waren die Brillanten, die auf einem silbernen Stirnreif saßen und wie Sterne funkelten. Dort, wo der Stirnreif in der Mitte eine Spitze bildete, blitzte ein einzelner Stein, größer und strahlender als die anderen, wie ein gleißendes Funkengestöber. Er war so schön, dass das kleine Dienstmädchen ganz in seinen Bann gezogen wurde. Wie im Traum streckte sie die Hand aus. Doch als sie das glitzernde Juwel beinah schon mit den Fingerspitzen berührte, wurde sie von einem barschen Ausruf hinter sich in die Wirklichkeit zurück gerissen.


  «Heda! Küchenmädchen! Nimm deine dreckigen Pfoten von den Steinen!»


  Polly zuckte zusammen, als ob sie gestochen worden wäre, und zog die Hand zurück. Gleichzeitig stieß sie einen kurzen erschrockenen Schrei aus.


  «Was fällt dir ein?» Die Stimme gehörte Violet, der Zofe von Lady Mountjoy, die gerade ins Zimmer getreten war. Polly wurde dunkelrot, als die ältere Dienstbotin auf sie zutrat.


  «Hab-hab doch nichts angerichtet», stotterte sie. «Habs nur angeguckt.»


  «Hast du nicht», sagte Violet scharf. «Du wolltest es berühren. Schauen, nicht anfassen. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben, wenn du vorankommen und Zimmermädchen werden willst.»


  «Ja, Violet. Aber es ist einfach zu schön. Was ist das?»


  «Das, meine Kleine, ist das berühmte Mountjoy-Diadem.»


  «Was ist ein Diadem?»


  «Das da. Das Kronendings. Und nur ein Krösus kann sich so was leisten.»


  «Was ist ein Krösus?»


  «Hörst du eigentlich nie mit der Fragerei auf? Ein steinreicher Mensch  der mehr besitzt, als du und ich in unserem ganzen Leben zu Gesicht bekommen werden. Aber nun beeil dich mal und schür das Feuer nach. Ich möchte dich hier raus haben, ehe ihre Ladyschaft aus dem Bad zurückkommt. Sie möchte sich bestimmt gleich für den Ball des Herzogs richten.»


  Violet schnappte sich ein großes weißes Handtuch, das zum Anwärmen neben dem Kamin hing, und eilte hinaus, denn sie hörte, wie ihre Herrin nach ihr rief. Polly, die wieder allein war, konnte nicht widerstehen und sah sich den Schmuck erneut an. Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie unbeobachtet war, dann streckte sie einen Finger aus und ließ ihn einen Augenblick auf dem großen Brillanten in dem Diadem liegen. Schließlich wandte sie sich mit einem tiefen Seufzer ab, nahm ihren schweren Messingeimer hoch und fing an, Kohlebrocken in das Feuer auf den schmiedeeisernen Kaminrost zu legen.


  Als sie fertig war und aus Lady Mountjoys Zimmer trat, stieß sie fast mit dem beleibten Mr.Harper zusammen, der geräuschlos auf dem Korridor herumschlich. Der Butler stieß ein unwilliges Grunzen aus und strich sich die Rockschöße glatt.


  «Was hast du hier oben verloren, Mädel?», fragte er mit seinem leicht schottischen Akzent.


  Mr.Harper war so Respekt einflößend, dass Polly beinahe einen Knicks vor ihm gemacht hätte. Stattdessen schluckte sie heftig und antwortete nervös: «Ich musste das Feuer ihrer Ladyschaft schüren, Mr.Harper. Sie hat geläutet, dass wir nachlegen sollten.»


  «Na gut. Dann kümmere dich auch gleich um die Feuer in Mr.Geralds Zimmer, in der Bibliothek und im Salon, ehe du wieder nach unten gehst.»


  «Sehr wohl, Sir.»


  «Einen Moment …»


  «Ja, Sir?»


  «Wo sind deine Handschuhe? Wie oft hat man dir schon gesagt, dass du Handschuhe anziehen sollst, wenn du mit Kohlen hantierst!»


  Polly sah auf ihre Hände hinunter. Die Finger waren vom Kohlestaub ganz schwarz. Sie wurde rot und versuchte die Hände an ihrer Juteschürze abzuwischen.


  «Tut mir leid, Mr.Harper, Sir, habs vergessen.»


  «Vergessen gibts nicht, mein Mädchen. In diesem Haushalt musst du zu jeder Zeit saubere Hände haben.»


  «Jawohl, Sir.»


  «Darüber habe ich später noch ein Wörtchen mit dir zu reden. Und jetzt mach weiter  und zwar dalli.»


  


  Polly war völlig außer Atem, ab sie nach dem Schüren der verschiedenen Feuer in die Küche zurückkam, und hatte etwas Angst vor dem, was ihr Mr.Harper noch sagen wollte. Mrs.Ford, die Köchin, klopfte sich Mehl von den Händen, denn sie hatte soeben einen Teigdeckel auf eine große runde Teigpastete gelegt. Mrs.Ford war berühmt für ihre Pasteten  Rindfleisch-Nieren-Pastete, Kalbfleisch-Schinken-Pastete, Pflaumen-Apfel-Pastete  alle waren sie köstlich, und sie schien ständig damit beschäftigt zu sein, eine neue zu backen. Sie blickte auf und sah Polly unwillig an.


  «Du hast aber lang gebraucht, junge Dame. Was hast du denn noch gemacht?», blaffte sie.


  «Nichts, Mrs.Ford. Nur, was mir Mr.Harper aufgetragen hat  die anderen Feuer auch gleich zu schüren.»


  «Hmmmpf! Schau dich nur an. Lass bloß deine dreckigen Pfoten von meiner Pastete. Wasch sie dir und dann räum hier auf.»


  «Ja, Mrs.Ford. Entschuldigung, Mrs.Ford.»


  Polly huschte an die große Steinspüle und ließ das Wasser laufen. Sie hatte gerade die Hände unter den Strahl gehalten, als ein gellender Schrei durch das ganze Haus hallte.


  «Das ist ihre Ladyschaft!», sagte Mrs.Ford. «Rasch!»


  Mit Polly im Schlepptau eilte sie geschäftig aus der Küche, und so schnell sie konnten, stiegen sie die Treppen hinauf. Mr.Harper war ein paar Schritte vor ihnen und schnaufte vor Anstrengung. Als sie oben angekommen waren, trafen sie auf Lady Mountjoy, die sich mit beiden Händen den Kopf hielt. Hinter ihr in der offenen Tür stand Violet. Lady Mountjoys Bruder, Gerald, kam halb angezogen aus seinem Zimmer und eilte an die Seite seiner Schwester.


  «Was ist denn los, Belle?», fragte er. «Was um Himmels willen ist passiert?»


  «Mein Schmuck!», rief sie aus. «Er ist weg. Jemand hat meinen Schmuck gestohlen!» Und sie sank ohnmächtig zu Boden.
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  HALTET DIE DIEBIN


  «Kaminkehrer! Kamiiin-keeehrer!» Wiggins und Gertie konnten den Ruf des Schornsteinfegers schon durch die Straßen hallen hören, ehe sie ihn sahen. Er trug einen zerbeulten Zylinder und einen staubigen schwarzen Frack  die traditionelle Bekleidung für Schornsteinfeger  und schob einen Handkarren vor sich her, der mit Bürsten und Stangen und Säcken beladen war.


  «Na, Charlie?», begrüßte ihn Wiggins. «Wie stehts denn so?»


  «Hallo, Wiggins, mein Junge», erwiderte der Schornsteinfeger mit Leichenbittermiene. «Nicht so gut  keiner hier in der Gegend will die Schornsteine fegen lassen. Und es gibt nicht mal ne schöne Hochzeit, bei der ich unverhofft aufkreuzen könnte.»


  «Was wolln Sie denn bei ner Hochzeit?», fragte Gertie verblüfft.


  «Du kennst dich wohl gar nicht aus?» Charlie sah sie mit vernichtendem Blick an.


  «Die Leute glauben, dass der Kaminkehrer dem jungen Paar Glück bringt», klärte Wiggins sie auf. «Stimmt doch, Charlie, oder?»


  «Genau. Und dann kriegt man ein anständiges Trinkgeld, wenn man vor der Kirche aufkreuzt.»


  «Was, einfach nur fürs Aufkreuzen?»


  «Ganz recht. Manchmal darf ich sogar die Braut küssen», sagte er grinsend. «Natürlich nur auf die Wange. Bringt auch Glück.»


  Gertie verzog das Gesicht bei der Vorstellung, von Charlie geküsst zu werden. Er war doch bestimmt schon vierzig Jahre alt, und seine Haut war runzelig und narbig von dem vielen Ruß jahrein, jahraus, der beim Fegen der Schornsteine herabrieselte.


  «Manche Leute tun aber auch wer weiß was, um das Glück herbeizuzwingen», sagte sie. «Mein Pa und ich haben immer kleine Heidesträuße verhökert und behauptet, dass sie Glück bringen würden. Uns haben sie Glück gebracht.»


  «Genau. Geld fürn alten Strick», stimmte Wiggins zu.


  «Was hat denn ein Strick damit zu tun?», fragte sie.


  «Ist son Spruch: Leicht verdientes Geld.»


  «Ach so, klar. Das stimmt.» Gertie lächelte. «Geld fürn alten Strick … Das waren einfach nur so Heidebüschel, die wir auf dem Dorfanger gepflückt haben.»


  «Ach, bist du vielleicht ein Zigeuner-Junge?», fragte Charlie.


  «Nein! Mein Pa ist Kesselflicker.»


  «Und sie ist auch kein Junge», sagte Wiggins. «Sie tut nur gerne so.»


  «Na so was!», sagte Charlie. «Da hättest du mich glatt austricksen können, echt.»


  Gertie grinste. Sie freute sich, dass er sie für einen Jungen gehalten hatte. Das passierte ihr oft, weil sie eine zerlumpte Hose mit Jacke trug, statt einem Kleid, und das Haar ganz kurz geschnitten hatte. «Ich kann alles, was ein Junge kann  und zwar besser», prahlte sie gewöhnlich. Und das stimmte sogar. Ihr Vater hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter  als sie noch klein gewesen war , stets wie einen Jungen behandelt. Gertie hatte klettern und schwimmen gelernt, reiten und fischen und in Wald, Feld und Wasser nach Essbarem zu jagen, während sie mit ihrem Planwagen über die Landstraßen gezogen waren und Töpfe und Pfannen geflickt und kleine Arbeiten erledigt hatten.


  «Und wo steckt dein Vater jetzt?», wollte Charlie wissen.


  «Im Gefängnis.»


  «Weswegen?»


  «Weil er auf dem Land von so einem feinen Herrn Fasanen und Fische geklaut hat.»


  «Aha. Wegen Wilderei also?»


  «Das ist aber so ungerecht, echt. Die haben doch ne Menge übrig gehabt und wir hatten nur leere Bäuche.»


  «So ist das Leben nun mal, Schätzchen. Da gehts fast nie gerecht zu. Musst eben das Beste daraus machen.» Charlie packte die Griffe seiner Schubkarre. Er wollte allmählich weiter. «Also, bis dann erst mal. Seid schön brav  und dass ihr mir nicht heimlich Lachse aus der Themse zieht! Sonst kommt ihr noch in den Tower von London!» Über seinen eigenen Witz lachend schob er die Karre an und setzte seinen Weg durch die Straße fort, wobei er wieder seinen Ruf «Kaminkehrer! Kamiiin-keeehrer!» ertönen ließ.


  


  Wiggins und Gertie strebten eilig zurück zum HQ, dem versteckten Kellerraum, in dem sie mit den anderen Baker Street Boys wohnten. Weit waren sie jedoch noch nicht gekommen, da wurde die Tür eines Hauses, das auf ihrem Weg lag, aufgerissen und ein Mädchen, das ungefähr in ihrem Alter war, stürzte heraus und stolperte die Stufen herunter, wobei es die Röcke seiner braunen Diensttracht hochraffte. Die weiße Haube flog der Kleinen vom Kopf, sodass sich ihre kupferroten Locken über ihre Schultern ergossen, und sie rannte die Straße entlang, als hinge ihr Leben davon ab. Einen Augenblick später kamen ein etwas älterer Polizeiinspektor und ein dicker Konstabler aus der Tür und fuchtelten mit den Armen.


  «Haltet das Mädchen auf!», schrie der Inspektor. Er sah die Boys und rief ihnen zu: «Ihr nach! Einen Schilling, wenn ihr sie kriegt!»


  «Einen Schilling?» Da war Wiggins gleich dabei. Er zwinkerte Gertie zu und deutete mit dem Daumen in die Richtung, die das Mädchen genommen hatte. «Klar, Sir. Überlassen Sie das uns!»


  Sie stürzten los und waren schon bald um eine Ecke verschwunden, während ihnen die zwei Polizisten schnaufend hinterherliefen. Als die beiden Gesetzeshüter einige Momente später um die Ecke kamen, fanden sie Wiggins, der auf einem Haufen leerer Säcke neben der Karre von Charlie hockte und sich den linken Fuß rieb, während der Schornsteinfeger mitfühlende Laute von sich gab.


  «Autsch, aua», stöhnte Wiggins lautstark. «Mein Knöchel  ich hab mir den Knöchel verstaucht …»


  «So ein Pech auch», sagte der Inspektor. «In welche Richtung ist sie weitergelaufen?»


  «Au, aua, aaaauuuu …», stöhnte Wiggins und hielt sich den Fuß. «Was ist mit meinem Schilling?»


  Der Inspektor kramte in seiner Tasche und zog ein Sixpence-Stück heraus, das er Wiggins hinhielt.


  «Du hast sie ja nicht gekriegt. Aber hier hast du Sixpence, weil dus immerhin versucht hast. Sag schon, Junge, wohin ist sie?»


  «Da lang, Sir. Sehen Sie, da hinten ist sie ja!» Wiggins deutete die Straße hinunter, wo Gertie aufgeregt winkte, ehe sie um die nächste Ecke verschwand. Der Inspektor warf Wiggins das Sixpence-Stück zu und lief wieder los, gefolgt von dem keuchenden Konstabler. Als die beiden richtig außer Sicht waren, erhob sich Wiggins und zog die Säcke weg. Zum Vorschein kam Polly, die darunter gekauert hatte.


  «Alles klar», sagte Wiggins zu ihr. «Sie sind weg.»


  «Ach, danke, vielen, vielen Dank euch beiden», sagte Polly, immer noch außer Atem.


  «Das geht schon in Ordnung», meinte Wiggins grinsend. «Stimmt doch, Charlie?»


  Charlie schüttelte bedenklich den Kopf und sah Wiggins mit einem schiefen Grinsen an. «Du bringst mich noch irgendwann an den Galgen», erwiderte er. «Na los, haut ab, ehe die beiden zurückkommen.»


  «Die sind nicht so schnell zurück, nicht, wenn Gertie sie in die Irre führt.» Wiggins drehte sich nach Polly um, die zu weinen angefangen hatte.


  «Na komm schon, heul doch nicht», sagte er. «Du bist doch jetzt bei Freunden. Wir passen schon auf dich auf.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das könnt», schluchzte sie. «Das kann keiner, glaube ich.»


  «Warum? Was hast du angestellt?»


  «Ich hab gar nichts angestellt.»


  «Und warum waren die dann hinter dir her?»


  «Sie glauben, dass ich was gestohlen hab. Hab ich aber nicht. Ich bin unschuldig, ehrlich.»


  «Tja, Süße, in dem Fall bist du bei dem Richtigen gelandet.»


  «Warum? Wer bist du denn?»


  «Arnold Wiggins, stets zu Diensten. Chef der Baker Street Boys, Spezialgehilfe von Mr. Sherlock Holmes, dem größten Detektiv der Welt. Kannst mich Wiggins nennen  wie alle. Komm jetzt, wir gehn ins HQ und du kannst mir genau erzählen, was das sein soll, das du nicht gemacht hast.»


  


  «Hier wohnt ihr?», fragte Polly, als Wiggins sie die Stufen hinunterführte.


  «Genau», erwiderte er und stieß die Tür mit Schwung auf. «Das ist das Hauptquartier  kurz HQ. Und das sind die anderen Baker Street Boys.»


  Verwundert sah sich Polly in dem Keller um und starrte die versammelten Jungen und Mädchen an. Queenie, das älteste Mädchen, war gerade dabei, einen Eintopf zu kochen, der erstaunlich lecker roch. In einer Ecke des Raumes waren zwei Jungen, Shiner und Sparrow, in einen Ringkampf verkeilt, der wahrscheinlich freundschaftlicher Art war, obgleich man das nicht so leicht feststellen konnte, denn sie kämpften wirklich erbittert. Als Schiedsrichter fungierte ein älterer Junge, Beaver, der einen altmodischen plüschigen Zylinder trug, den er auf den Hinterkopf geschoben hatte. An dem großen alten Tisch in der Mitte des Raumes räumte ein hübsches goldgelocktes Mädchen namens Rosie verwelkte Gebinde kleiner Blumen von einem Korbtablett.


  «Hört mal alle her!», rief Wiggins. «Das hier ist Polly. Sie braucht unsere Hilfe.»


  Sofort unterbrachen alle Boys ihre momentanen Beschäftigungen und richteten ihre Aufmerksamkeit erwartungsvoll auf den hereingeschneiten Gast. Sie witterten einen neuen Fall. Polly antwortete mit einem zaghaften Lächeln.


  «Hier bist du in Sicherheit», beruhigte sie Wiggins. «Das ist unser Geheimversteck. Kein Mensch kennt es und die Bullen schon gar nicht.»


  «Darf ich hier bleiben?»


  «Klare Sache. Einverstanden, ihr anderen?»


  Die anderen stimmten zu und kamen herbei, um sie zu begrüßen, abgesehen von Shiner, der noch zögerte. «Kommt drauf an, wer hinter ihr her ist», grummelte er, «und was sie ausgefressen hat.»


  «Shiner!», schalt ihn Queenie. «Wenn sie unsere Hilfe braucht, ist sie uns willkommen.»


  «Die Bullen sind hinter ihr her», berichtete Wiggins. «Aber ausgefressen hat sie nichts. Und das müssen wir beweisen.»


  «Wenn sie nichts ausgefressen hat», fragte Beaver mit argwöhnischer Miene, «warum sind dann die Bullen hinter ihr her?»


  «Gute Frage, Beav», sagte Wiggins. Er wandte sich an Polly. «Was sollst du denn angestellt haben?»


  «Sie behaupten, dass ich das Diadem von ihrer Ladyschaft gestohlen hab.»


  «Das Diewas?», fragte Rosie.


  «Di-a-dem.» Queenie wusste Bescheid.


  «Und was soll das sein?»


  «Das tragen feine Damen, wie so ne kleine Krone, die nur halb um den Kopf reicht, vorn um die Stirn.»


  «Also ne halbe Krone», sagte Sparrow grinsend. «Ein halbes Kronenstück oder zwei Schillinge und sechs Pence …»


  Die anderen stöhnten über den flachen Witz auf.


  «Sparrow!», ermahnte ihn Wiggins. «Die Sache ist ernst.»


  «Ist son Dia-Dingsbums viel Geld wert?», wollte Shiner wissen.


  Polly nickte kläglich. «Ein Vermögen», sagte sie. «Es ist ganz aus Silber und mit Brillanten besetzt. Das Schönste, was ich je gesehen hab.»


  «Aha», sagte Wiggins, «gesehen hast du das Ding also.»


  Polly nickte wieder.


  «Auf der Frisierkommode von Lady Mountjoy, zusammen mit ihrem anderen Schmuck. Als ich in ihrem Schlafzimmer das Kaminfeuer geschürt hab.»


  «Mensch Meier!», rief Rosie aus. «Ein Feuer im Schlafzimmer, stellt euch das mal vor!»


  Alle Boys machten beeindruckte Gesichter.


  «Und Diener, die es für einen anzünden», sagte Beaver träumerisch.


  «Das ist doch jetzt unwichtig», sagte Wiggins. «Wo war ihre Ladyschaft, als du ihre Klunkern beäugt hast?»


  «Im Badezimmer, mit Violet. Violet ist ihre Zofe.»


  Wiggins strich sich nachdenklich übers Kinn und versuchte sich die Szene vorzustellen.


  «Verstehe», sagte er. «Du bist mit dem Schmuck allein im Zimmer gewesen?»


  «Ja.»


  «Du hättest den Stirnreif also nehmen können?»


  Polly brach in Tränen aus. «Das behaupten alle», schluchzte sie. «Hab ich aber nicht. Ich bin doch kein Dieb, ich bin ein anständiges Mädchen.»


  Queenie legte Polly den Arm um die Schulter und drückte sie auf einen Stuhl am Tisch.


  «Ist doch klar, Schätzchen, das bist du ganz bestimmt», sagte sie. «Wiggins, wie konntest du nur?»


  «Ich sag ja nicht, dass sie es gemacht hat», erwiderte Wiggins ruhig. «Nur, dass sie die Möglichkeit gehabt hätte, wenn sie gewollt hätte.»


  «Aber ich wollte ja gar nicht», rief Polly. «Was soll ich denn mit einem Diadem mit Diamanten drauf?»


  «Du könntest es verhökern», sagte Shiner.


  «Stimmt», setzte Beaver hinzu und seine Augen leuchteten auf. «Es ist doch ein Vermögen wert, wie du gesagt hast, du könntest das Ding in ein Schmuckgeschäft bringen und da würdest du ne Stange Geld dafür kriegen und nie mehr bei irgendwem in Diensten sein müssen und du könntest ein schönes Haus kaufen und wir könnten alle bei dir einziehen und hätten genug zu essen und Schlafzimmer mit Kaminen drin und …»


  «Beaver!», fuhr Wiggins dazwischen, bevor sich Beaver vielleicht überhaupt nicht mehr bremsen konnte. «Sie HAT ES NICHT.»


  «Nee, klar, sie hat es nicht. Ich dachte halt nur …»


  «Dann lass es sein.»


  «Äh. Tut mir leid, Wiggins. Entschuldige, Polly.»


  Das Dienstmädchen brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Schon recht, Beaver. Ich weiß, du hast es nicht böse gemeint.»


  Beaver wurde knallrot, aber die anderen wurden durch Rosie davon abgelenkt.


  «Pscht!», sagte sie und hielt die Hand hoch. «Da kommt jemand …»


  Alle hielten den Atem an und lauschten. Auf den Stufen draußen hörten sie Schritte, dann ging die Tür auf.


  Herein kam Gertie. «Was ist denn mit euch allen los?», fragte sie verblüfft. «Ihr macht ja Gesichter, als ob ihr ein Gespenst gesehen hättet.»


  «Wir dachten, dass du vielleicht einer von den Bullen wärst», sagte Rosie erleichtert. «Einer von denen, die nach Polly suchen.»


  «Keine Chance», sagte Gertie lachend. «Die sind meilenweit woanders. Ich hab sie durch die halbe Stadt gehetzt und sie dann auf der anderen Seite vom Park abgehängt.»


  «Gut gemacht, Gertie», beglückwünschte sie Wiggins. «Tolle Arbeit.»


  «Ja», sagte Polly dankbar. «Danke. Danke euch beiden. Die hätten mich gekriegt, das ist klar wie Kloßbrühe, wenn ihr nicht zu meiner Rettung aufgetaucht wärt. Sie hätten mich für viele Jahre ins Gefängnis gesperrt.»


  «Kein Mensch wird dich ins Gefängnis sperren», sagte Beaver. «Jetzt, wo du die Baker Street Boys auf deiner Seite hast, schon gar nicht. Stimmts, ihr anderen?»


  Die anderen nickten zustimmend.


  «Du hast echt Glück», sagte Wiggins. «Zufällig haben wir zur Zeit keinen Fall in Arbeit. Wir können also gleich anfangen.»


  «Können wir erst mal was zu essen kriegen?», fragte Gertie. «Der Eintopf riecht lecker, und ich bin nach dem ganzen Rumgerenne am Verhungern.»


  «Gute Idee», sagte Shiner, der immer Hunger hatte, auch wenn er überhaupt nicht herumgerannt war. «Polly kann uns alles erzählen, solange wir essen.»


  Queenie teilte den Eintopf aus und alle ließen es sich schmecken  außer Polly. Ihr war vor Aufregung und Angst der Appetit vergangen. Sie erzählte den anderen, dass sie ungefähr seit sechs Monaten im Haus der Mountjoys als Küchenmädchen arbeitete, als die einfachste Magd unter den Dienstboten. Sie war zwar ursprünglich als Mädchen für den Herrschaftsteil des Hauses eingestellt worden, sollte aber bald erleben, dass sie als Küchenhilfe und Mädchen für alles einspringen musste, weil Lady Mountjoy nicht genug Dienstboten halten konnte.


  «Wie viele Dienstboten gibt es denn im Haus?», erkundigte sich Wiggins.


  «Seit dem Tod von Lord Mountjoy nur uns vier», sagte Polly. «Den Butler, Mr.Harper, die Köchin, Mrs.Ford, Violet, die Zofe ihrer Ladyschaft, und mich.»


  «Klingt nach ganz schön viel Leuten für eine einzige Dame», sagte Rosie.


  «Es gibt noch ihren Bruder, Mr.Gerald. Und ihren Stiefsohn Maurice, aber der ist meistens im Internat.»


  «Klingt immer noch üppig», meinte Sparrow.


  «Für ein Haus von der Größe reicht es aber nicht. Ich schufte den ganzen Tag, vom Morgengrauen bis tief in die Nacht.»


  «Waren alle im Haus, als der Schmuck verschwunden ist?», wollte Wiggins nun wissen.


  «Ja. Außer dem jungen Herrn Maurice natürlich.»


  «Und sonst niemand?»


  «Nein.»


  Wiggins ließ sich diese Information durch den Kopf gehen und machte ein ernstes Gesicht.


  «Wenn du den Schmuck also nicht genommen hast, muss es einer von denen gewesen sein.»


  «Sieht so aus.»


  «Sieht nicht nur so aus, muss so sein.»


  Die Boys starrten Wiggins alle tief beeindruckt an. Shiner  den Löffel zwischen Teller und Mund  hörte sogar zu essen auf.


  «Mannomann», sagte Beaver. «Das ist oberschlau, Wiggins. Du hast den Fall schon gelöst! Mr.Holmes hätte es nicht besser machen können.»


  Wiggins sah ihn an und seufzte. «Ich hab nur gesagt, einer aus dem Haus, Beav. Ich habe noch nicht gesagt, wer.»


  «Ach so, stimmt ja. Und, wer von denen wars?»


  Wiggins schloss kurz die Augen und schüttelte sanft den Kopf. «Das weiß ich nicht», erwiderte er. «Genau das müssen wir rausfinden.»


  Dann stutzte er plötzlich, und er wandte sich an Polly. «Wenn so viele Leute im Haus waren, warum hat die Polizei dann gedacht, dass du es warst?»


  «Sie haben gesagt, dass es jemand aus dem Haus gewesen sein muss  genau wie du auch. Und weil niemand von uns draußen gewesen sei, seit der Schmuck gestohlen wurde, müsste das Zeug noch im Haus sein, haben sie behauptet.»


  «Klingt logisch», sagte Wiggins. «Was haben sie dann gemacht?»


  «Sie haben gesagt, dass sie das Haus durchsuchen müssten. Ganz oben haben sie angefangen  da, wo ich schlafe, im Dachboden, mit Violet. Und sie haben in die Kiste neben meinem Bett geguckt und … und …»


  Polly musste so heftig schluchzen, dass sie nicht mehr weiterreden konnte. Queenie legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. «Was haben sie gefunden?», fragte sie sanft.


  «Ich hab ihn nicht da reingetan. Ich weiß nicht, wie er da reingekommen ist, ehrlich …»


  «Was haben sie denn gefunden?», wiederholte Queenie.


  «Sie haben … sie haben einen von den Perlenohrringen von ihrer Ladyschaft gefunden. In meiner Kiste, wo ich alle meine Sachen aufhebe.»


  Den Boys stockte der Atem.


  «Wie ist er denn da reingekommen?», fragte Rosie.


  «Ich weiß nicht», schluchzte Polly. «Ich weiß es wirklich nicht.»


  Wiggins nickte ernst. «Da versucht dir jemand was anzuhängen», sagte er.


  «Was, will ihr jemand die Ohrringe anhängen? Ein Verehrer?», fragte Sparrow.


  «Nein. Jemandem was anhängen heißt, eine falsche Spur legen, damit die Schuld auf ihn fällt, obwohl er unschuldig ist.»


  «Genau», sagte Beaver. «Also hat jemand den Ohrring in Pollys Kiste gelegt.»


  «Korrekt. Er ist mit Absicht dahin gelegt worden, damit die Bullen ihn finden …»


  «Und glauben, dass Polly ihn gestohlen hat?»


  «Korrekt.»


  Die Boys schwiegen.


  «Das ist ja schrecklich», sagte Gertie. «Wer kann denn so was Gemeines planen?»


  «Derjenige, der den Schmuck wirklich gestohlen hat», sagte Wiggins. «Und denjenigen müssen wir finden.»
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  QUEENIE MUSS EINSPRINGEN


  Wiggins tat fast die ganze Nacht kein Auge zu. Er saß in seinem Spezialsessel, seine Jagdmütze tief in die Stirn gezogen, saugte an seiner kalten Pfeife und dachte angestrengt nach. Er wäre ja mit dem Problem zu Mr.Holmes gegangen, aber er wusste, dass der große Detektiv wegen eines Falles unterwegs war. Es war nämlich gerade erst einen Tag her, dass er sich in der Baker Street 221b gemeldet und von Mr.Holmes erfahren hatte, dass die Information, die er ihm geliefert hatte, so wichtig war, dass dieser sofort selbst weiter nachforschen musste. Und das bedeutete, dass er für mehrere Tage verdeckt  oder «inkognito», wie er es nannte  ermitteln würde. Es war Wiggins also klar, dass er Pollys Problem ohne Mr.Holmes Hilfe lösen musste.


  Auch Polly bekam nicht viel Schlaf. Queenie hatte ihr neben ihrem eigenen Bett ein Lager zurechtgemacht, aber obwohl Polly nach den ganzen Ereignissen erschöpft war, konnte sie nicht aufhören, sich Sorgen zu machen und sich den Kopf zu zerbrechen, wer es wohl war, der ihr den Raub in die Schuhe schieben wollte. Wiggins hatte sie gebeten, ihr alles über die anderen Leute im Haus der Mountjoys zu berichten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wer von ihnen etwas so Schreckliches tun könnte.


  Am nächsten Morgen waren die Baker Street Boys alle schon früh auf, sogar noch ehe Rosie sich zum Covent Garden Markt aufmachte, um ihre Blumen zu holen, die sie tagsüber verkaufen wollte.


  «Die Antwort», sagte Wiggins, als sie sich um den Tisch versammelten, «muss im Haus zu finden sein. Ich würde das Rätsel im Nu lösen, wenn ich da reinkommen könnte …»


  «Aber das kannst du nicht, oder?», sagte Queenie.


  «Nein», erwiderte er. «Ich nicht. Aber du schon.»


  «Ich?» Queenie starrte Wiggins entsetzt an. «Wie denn?»


  «Nichts leichter als das. Da Polly weg ist, brauchen sie ne neue Dienstmagd, die sie ersetzt, verstehst du?»


  «Du meinst, ich soll …?»


  «Genau. Du musst nur vor der Haustür auftauchen …»


  «Nein, nein. Nicht die Haustür», unterbrach ihn Polly. «Man muss zur Küchentür. Dienstboten und Lieferanten dürfen nicht zur Haustür rein.»


  «Na gut. Du tauchst also an der Küchentür auf und sagst, du hättest gehört, dass es da vielleicht ne freie Stelle gäbe, und wenn das so wäre, dann wär die was für dich.»


  «Ich glaube nicht, dass die was für mich wäre. Nicht nach allem, was Polly uns erzählt hat.»


  Die anderen lachten. Dann meldete sich Shiner zu Wort. «Augenblick mal», sagte er. «Wenn Queenie dahin geht, wer kümmert sich dann um uns?»


  «Typisch, dass du an so was denkst», sagte Sparrow. «Aber es stimmt ja, wer kümmert sich dann um uns? Letztes Mal, als Wiggins und Beaver gekocht haben, haben sie den Boden von Queenies bestem Topf anbrennen lassen.»


  «Stimmt», sagte Rosie kichernd, während sie auf die Tür zusteuerte. «Und dabei haben sie nur versucht, Wasser zu kochen.»


  «Schon recht, schon recht», sagte Wiggins. «Es reicht. Es wäre doch nur für ein paar Tage, und ich wette, Polly kann ein bisschen kochen, schließlich hat sie ja in der Küche gearbeitet. Oder, Polly?»


  «O nein, kochen durfte ich nie», erwiderte Polly. «Mrs.Ford hat mich das Essen nicht anrühren lassen, ich war höchstens Handlanger und hab Kartoffeln schälen dürfen und so. Aber versuchen kann ich es ja», setzte sie hinzu.


  «Und ich kann auch was machen», sagte Gertie bereitwillig.


  «Wenn alle ein bisschen was machen», sagte Beaver, «dann kommen wir schon klar. Und Wiggins hat doch recht, das geht ja nicht lang. Sobald Queenie in dem Haus ist, erledigt sie das, was sie machen muss, ganz flott. Stimmt doch, Queenie?»


  «Na klar. Äh, was muss denn erledigt werden?»


  «Das Einzige, was du tun musst», wies Wiggins sie an, «ist, Augen und Ohren offen zu halten, wie Mr.Holmes immer sagt. Du musst dich für mich umsehen und lauschen und mir erzählen, was du mitbekommst.»


  «Wie soll ich dir das denn weitersagen, wenn ich da drin bin?»


  «Sie hat recht», sagte Beaver. «Kann mir kaum vorstellen, dass sie sie rauslassen, damit sie herkommen und berichten kann.»


  «Stimmt», sagte Polly. «Sie darf überhaupt nicht raus, höchstens mal, um kurz was zu erledigen.»


  «Also gut, wenn Queenie nicht zu uns kommen kann», sagte Wiggins, «dann gehen wir eben zu ihr.»


  «Aber wir kommen nicht rein», hielt ihm Shiner entgegen.


  «Müssen wir auch gar nicht», erklärte Wiggins geduldig. «Wir brauchen nur draußen auf der Straße zu warten. Queenie kommt sicher ab und zu zur Küchentür raus, um einen Eimer Kohlen aus dem Keller zu holen oder Abfall zum Mülleimer zu bringen. Stimmts, Polly?»


  «Das ist richtig», sagte Polly. «Ich geh ständig zur Küchentür rein und raus. Man kann durch den Zaun miteinander reden oder kleine Botschaften weitergeben, kein Problem.»


  «Na bitte», meinte Wiggins. «Wir müssen nur rund um die Uhr einen von uns dort postieren. Wenn wir uns abwechseln, dann fällt es ihnen nicht auf und sie schöpfen keinen Verdacht.»


  Polly war schwer beeindruckt von Wiggins gerissenem Plan. Jetzt erst begriff sie, was für ein Glück sie gehabt hatte, auf die Baker Street Boys zu stoßen, und sie gewann wieder etwas Hoffnung. Vielleicht würden sie es ja fertigbringen, ihre Unschuld zu beweisen. Schon die Tatsache, dass sie sich bei ihnen im HQ verstecken konnte, gab ihr ein sicheres Gefühl. Es kam ihr fast so vor, als sei sie wieder daheim, denn sie stammte aus einer großen Familie. So groß, dass sie gezwungen gewesen war, eine Stelle als Hausmädchen zu suchen, in Dienst zu gehen, wie es genannt wurde, denn ihre Eltern konnten es sich nicht leisten, alle Mäuler zu stopfen und alle Familienmitglieder mit Kleidern zu versorgen. Ihre winzige Kate war so überfüllt gewesen, dass Polly und ihre Geschwister zu fünft in einem Bett hatten schlafen müssen. Trotzdem, die Eltern und Geschwister fehlten ihr sehr, denn sie konnte sie nur an dem einen Tag im Monat besuchen, an dem sie frei hatte. Der Gedanke an sie ließ ihr die Tränen in die Augen schießen.


  «Na, komm», beruhigte sie Queenie. «Musst nicht weinen, Schätzchen. Alles wird gut, warts nur ab.»


  «Überlass es einfach uns», pflichtete ihr Beaver bei und lächelte Polly freundlich zu. «Wir kriegen das schon raus. Ehrenwort.»


  «Ich hab gerade an meine Familie gedacht. Was sollen Mum und Dad nur von mir denken?»


  «Die sind doch bestimmt sicher, dass du es nicht gewesen sein kannst.»


  «Wenn ich sie nur besuchen könnte», sagte Polly schniefend. «Wenn ich nur nach Hause könnte.»


  «Aber das geht auf keinen Fall», sagte Wiggins bestimmt. «Das ist nämlich der erste Ort, wo die Bullen nach dir suchen. Würde mich nicht überraschen, wenn sie schon da waren.»


  «Ach je!», jammerte Polly. «Diese Schande!»


  «Wiggins hat recht», meinte Beaver. «Du musst dich unbedingt verborgen halten  darfst nicht mal die Nasenspitze aus der Tür stecken.»


  «Pass auf», sagte Queenie. «Sag uns, wo deine Familie wohnt, dann kann einer von uns hin und sie heimlich besuchen und ihnen sagen, dass du in Sicherheit bist und nichts verbrochen hast. Na, wie wäre das?»


  «Das fände ich gut», sagte Polly, trocknete sich die Augen und brachte ein kleines Lächeln zustande.


  «Ich geh!», boten sich Sparrow und Gertie gleichzeitig an. «Ich! Nein, ich!»


  «Warum geht ihr nicht zusammen?», sagte Wiggins. «Und wenn ihr dort seid, dann versucht auch gleich rauszukriegen, ob die Bullen schon da waren und was sie gesagt haben. Verstanden? Wir müssen wissen, was sie vorhaben.»


  Alle brannten darauf, sofort in Aktion zu treten. Polly erklärte Sparrow und Gertie, wo ihre Familie wohnte und wie sie dorthin kämen  es war ganz schön weit weg , und die beiden zogen sofort los. Shiner machte ein missmutiges Gesicht, denn er wäre auch gerne mitgegangen, aber Wiggins ließ ihn wissen, dass er die erste Wache vor dem Haus der Mountjoys übernehmen und sich mit seinem Schuhputzkasten in einer nahe gelegenen Seitenstraße aufstellen solle. Darauf kam er sich gleich bedeutender vor, und er lebte zusehends auf.


  «Halt die Augen offen», befahl ihm Wiggins, «und merk dir jeden, der dort reingeht oder rauskommt. Vor allem, wenn er einen verdächtigen Eindruck macht und zum Beispiel wertvollen Schmuck bei sich haben könnte», setzte er mit todernster Miene hinzu.


  «An was soll ich das denn sehen?»


  «Halt einfach Ausschau nach allem, was verdächtig wirkt», sagte Wiggins grinsend. Und als Shiner fort war, wandte er sich an Queenie und Polly. «Also los», sagte er, «jetzt bereiten wir Queenie vor.»


  


  Queenie stieß das schwarze Eisentor auf und stieg die Steinstufen zur Küchentür im Untergeschoss des Hauses der Mountjoys hinunter. Vor lauter Aufregung klopfte ihr das Herz bis zum Hals, doch sie holte tief Luft, strich sich das Kleid glatt und streckte die Hand nach dem Messinggriff des Klingelzuges neben der Tür aus. Sie war so aufgeregt, dass sie im letzten Moment zögerte. Wiggins, der sein Möglichstes tat, den Eindruck eines lässig am Zaun Lehnenden zu erwecken, bedeutete ihr, daran zu ziehen. Sie gehorchte und hörte es im Haus bimmeln.


  Die Tür wurde von einer jungen Frau geöffnet. Sie trug Zofentracht  ein langes graues Kleid, eine weiße Schürze und eine gerüschte Haube. Sie machte einen etwas gehetzten Eindruck. Strähnen ihrer dunklen Haare stahlen sich unter ihrer Haube hervor und klebten an ihrem geröteten Gesicht. Sie musterte Queenie von oben bis unten und zog die Brauen hoch. Queenie war froh, ihr bestes Kleid anzuhaben. Es stammte aus der Kiste mit den Kleidern, die Mr.Holmes den Boys gekauft hatte, für ein Festmahl in einem Hotel, das er ihnen als Dank für ihre Hilfe spendiert hatte. Aber die Zofe  es musste wohl Violet sein  schien nicht beeindruckt zu sein.


  «Ja?», fragte sie kurz angebunden. «Was willst du?»


  Queenie schluckte heftig und versuchte sich an das zu erinnern, was Wiggins ihr eingetrichtert hatte.


  «Äh», stammelte sie, «ich hab gehört, dass hier vielleicht ein neues Dienstmädchen gebraucht wird …»


  Violet starrte sie misstrauisch an.


  «Wo hast du das gehört?», fragte sie.


  Queenie überlegte verzweifelt. Auf diese Gegenfrage waren sie und Wiggins nicht gefasst gewesen. Sie musste Acht geben, nicht zu verraten, dass sie Polly kannte.


  «Äh», stotterte sie, «vom Milchmann?»


  Violet schnaubte abfällig. «Der reißt das Maul viel zu weit auf. Muss wohl mal ein Wörtchen mit ihm reden.»


  «Nein! Lieber nicht!», beeilte sich Queenie zu sagen.


  «Warum nicht?»


  «Ich  äh  ich will ihm keine Schwierigkeiten bereiten.»


  «Hmmpf! Also, wies der Zufall will, sind wir tatsächlich etwas knapp mit Personal.»


  «Sie meinen, es gibt ne Stelle?»


  «Möglicherweise ist was frei. Aber ich kann dazu nichts sagen. Du musst mit Mrs.Ford reden. Hier entlang, komm mit rein.»


  Queenie folgte Violet hinein und stand in einer geräumigen Küche. An der Wand war ein großer schwarzer Herd, in dem ein Feuer brannte und auf dessen Herdfläche mehrere Töpfe und Kessel vor sich hin köchelten. An einer anderen Wand hingen Dutzende von Pfannen, von denen einige rußgeschwärzt waren vor Alter, andere blank funkelten. An einer dritten Wand waren in einem Regal Teller und Schüsseln und Platten gestapelt. Es waren so viele, dass Queenie den Eindruck hatte, man könne eine ganze Armee davon essen lassen. Weitere Teller und Töpfe stapelten sich in der großen Spüle unter dem Fenster. In der Mitte des Raumes stand ein ausladender Tisch, dessen Holzplatte blitzblank geschrubbt war. An diesem Tisch stand Mrs.Ford, eine rundliche Frau mittleren Alters. Ihr graues Haar war mitten auf dem Kopf zu einem Dutt zusammengesteckt, und ihr Gesicht erinnerte Queenie an eine Bulldogge, von der sie einmal im Park gejagt worden war. Die Köchin war damit beschäftigt, Teig auszurollen, mit dem sie eine große runde Blechform für eine Pastete auslegen wollte.


  «Wer ist das?», fragte sie barsch und deutete mit dem Wellholz auf Queenie. «Was will sie?»


  «Entschuldigung, Maam», begann Queenie. «Ich suche eine Stellung.»


  «Was für eine?»


  «Ist mir egal. Als Hausmädchen. Küchenhilfe. Ich mach alles.»


  «Wie heißt du?»


  «Queenie, Maam.»


  «Queenie?», wiederholte Violet spöttisch. «Was soll denn das fürn Name sein?»


  «So nennen mich eben alle.»


  «Das ist kein richtiger Name. Wie bist du getauft worden?»


  «Victoria, Miss.»


  «Victoria, schon besser.»


  «Ja», sagte Mrs.Ford schmunzelnd. «Richtiger kann man gar nicht heißen. Und du musst Violet nicht mit Miss anreden, auch wenn sie so hochnäsig tut. Sie ist auch nur eine Dienstbotin, wie wir anderen.»


  Violet warf ihr einen finsteren Blick zu. «Merken Sie sich gefälligst, dass ich Kammerzofe bin, keine Dienstmagd. Und ich weigere mich auch, weiterhin die Arbeit einer Dienstmagd zu tun, zusätzlich zu meiner Arbeit. Sie stellen also besser mal einen Ersatz für Polly ein  und zwar bald.»


  Mrs.Ford stemmte die Hände in die breiten Hüften und starrte genauso finster zurück.


  «Und du solltest dir mal lieber merken, mein Mädchen, dass ich hier die Haushälterin bin und das Sagen habe.» Sie wandte sich wieder Queenie zu und sah sie sich genau an. «Nun, kleine Queenie Victoria, hast du solche Arbeit schon mal gemacht?»


  «Nein, Maam. Aber ich hab unser Haus in Schuss gehalten und mich um meine Ma gekümmert, als sie krank war, und um meinen kleinen Bruder.»


  «Und wo ist deine Mutter jetzt?»


  «Sie ist tot.»


  «Das tut mir leid. Und deshalb brauchst du jetzt Arbeit?»


  «Ja, Maam. Und ein Plätzchen zum wohnen. Ich kann hart arbeiten und ich lerne schnell.»


  «Also, du siehst ja wirklich sauber und anständig aus. Hast du Referenzen?»


  Queenie machte ein verständnisloses Gesicht und schüttelte den Kopf. «Nein, so was hab ich nicht», gab sie zu.


  «Tja, ohne Referenz kann ich dir die Stelle nicht geben. Es gibt zu viele wertvolle Sachen in diesem Haus, und einen Dieb hatten wir schon.»


  


  «Was ist ne Reverenz?», wollte Queenie von Polly wissen, als sie wieder im HQ war. Sie hatte schon Wiggins und Beaver gefragt, die es beide nicht wussten. Beaver hatte so eine Vorstellung, dass es etwas Ähnliches wie eine Verbeugung sei, aber das passte ja hier nicht.


  «Meinst du ne Referenz?», erwiderte Polly. «So was wie ein Brief. Von jemand, der dich kennt und sagt, dass man dir trauen kann.»


  «Das ist ja einfach», sagte Beaver. «Ich kenn dich und ich kann dir so einen Brief schreiben.»


  «Nein, der muss von einer geachteten Person kommen, wie zum Beispiel von einem Lehrer oder einem Pastor. Und er muss auf richtigem Papier sein, mit Feder und Tinte geschrieben und so.»


  «Hast du so was gehabt, als du die Stelle bekommen hast?», fragte Wiggins.


  «Ja. Von meinem alten Lehrer.»


  «Tja, das nützt uns nichts», sagte Queenie. «So jemand hab ich nicht. Tut mir leid, Polly. Sieht so aus, als ob es nicht klappt.»


  Sie fielen in düsteres Schweigen. Dann plötzlich wurde Wiggins munter. «Doch, es klappt bestimmt», sagte er grinsend.


  «Ich kenne Queenie Davies seit einiger Zeit», las Mrs.Ford laut vor. Sie hielt den Brief ins Licht und spähte durch ihre Nickelbrille, die ihr auf der Nasenspitze saß. «Sie ist ehrlich, verlässlich und kann zupacken, und man kann ihr in jeder Hinsicht vertrauen.» Sie reichte den Brief an Mr.Harper weiter, der neben ihr stand und ihn nun selbst las. Er nickte zufrieden.


  «Ein ausgezeichnetes Empfehlungsschreiben», sagte er mit seiner sonoren Stimme. «Er scheint viel von dir zu halten, dieser Dr.Watson.»


  «Danke, Sir», erwiderte Queenie. «Ich halte von ihm auch viel. Er ist ein sehr netter Herr.»


  «Na gut. Wenn Mrs.Ford einverstanden ist, dann denke ich, wir können sagen, dass du die Stellung bekommst. Zehn Pfund pro Jahr mit Kost und Logis und jeder letzte Sonntag im Monat ist frei. Arbeitsbeginn sofort.»


  «Dem Himmel sei Dank», rief Violet. «Jetzt muss ich nicht mehr abwaschen oder Kohlen schleppen!»


  Queenie lächelte übers ganze Gesicht und dankte Mr.Harper  als ihr Blick allerdings auf die Spüle fiel, in der sich die schmutzigen Töpfe und Teller nur so türmten, fragte sie sich doch, worauf sie sich da eingelassen hatte. Polly zu retten bedeutete offenbar viel Arbeit.
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  DIE NEUE DIENSTMAGD


  Violet führte Queenie aus der Küche, die Treppe hinauf in die große Eingangshalle und von dort noch zwei weitere Stockwerke höher. Als sie den Flur erreichten, ging eine Tür auf und ein fesch gekleideter junger Mann um die zwanzig, der sich das dunkle, lockige Haar zurückstrich, trat heraus.


  «Hallo, Violet», näselte er vornehm und strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart. «Wen haben wir denn da?»


  «Das ist Victoria, Mr. Gerald. Die neue Dienstmagd.»


  «Hmm. Ich hoffe, die macht nicht auch lange Finger.» Er musterte Queenie von oben bis unten und nickte. «Man kann sie durchgehen lassen. Victoria ist der Name? Wie sollen wir dich denn nennen?»


  Queenie warf einen verstohlenen Blick auf Violet, dann erwiderte sie: «Ich werde von allen Queenie genannt, Sir.»


  «Ha! In der Tat  Queenie Victoria  das ist gut. Dann also Queenie. Nun, Queenie, bist du ein gutes Mädchen?»


  «Ich gebe mir immer Mühe, Sir.»


  «Ha-ha!», lachte er. «Recht so.» Dann zwinkerte er Violet zu und eilte die Treppe hinunter.


  Violet durchbohrte Queenie mit Blicken. «Queenie!», zischte sie. «So ein vulgärer Name.»


  Queenie zuckte die Schultern. «So hat mich meine Ma immer genannt. Was hat er mit den langen Fingern gemeint?»


  «Stehlen. Dass du die Finger nach Sachen ausstreckst. Ich hoffe doch, dass du nichts anrührst, was dir nicht gehört?»


  «Nein, gewiss nicht!»


  «Hat das letzte Mädchen nämlich getan. Hat sich am Schmuck ihrer Ladyschaft vergriffen.»


  «Oje! So was!» Queenie tat sehr überrascht. «Was ist mit ihr passiert?», fragte sie.


  «Sie ist auf und davon. Aber keine Sorge, die Bullen fangen sie schon noch, und wenn sie sie haben, ist sie geliefert, das kann ich dir sagen.»


  Violet blieb vor der nächsten Tür des Stockwerks stehen. «Das ist das Zimmer ihrer Ladyschaft», sagte sie.


  Sie klopfte leise. Als keine Antwort kam, öffnete sie die Tür, trat ein und bedeutete Queenie, ihr zu folgen.


  «Sie ist wohl im Salon», sagte sie. «Aber du kannst dich gleich mal umsehen, wenn wir schon hier sind. Um dieses Zimmer muss ich mich kümmern, weil ich die Kammerzofe ihrer Ladyschaft bin. Du musst nur den Teppich abbürsten und dich um das Feuer kümmern. Ihre Ladyschaft kann Kälte nicht ausstehen. So ne richtige Warmblüterin ist sie.»


  Queenie fand, dass Lady Mountjoys Schlafzimmer das schönste Zimmer sei, das sie je gesehen hatte. Seidenvorhänge mit persischem Muster hingen an dem Fenstern, die goldgelbe Tapete war mit japanischen Szenen verziert, genau wie die seidene Steppdecke, die auf dem Bett lag. Vor einem Fenster stand eine Frisierkommode mit einem großen Spiegel und glänzend weißen Volants, die bis auf den Boden hingen. Auf dem Frisiertisch stand eine seidengefütterte Schatulle. Sie war aufgeklappt und man konnte sehen, dass sie leer war.


  «War da der Schmuck drin?», fragte Queenie.


  Violet warf ihr einen raschen Blick zu. «Warum willst du das wissen?»


  «Nur so. Ach, sieh mal, da hat jemand einen schwarzen Fleck gemacht.»


  Sie deutete auf eine schmutzige Stelle auf dem weißen Seidenvolant um den Frisiertisch.


  «Fass das bloß nicht an! Der Polizeiinspektor hat gesagt, dass wir das nicht wegmachen dürfen, bis der Inspektor von Scotland Yard es gesehen hat. Das hat Polly hinterlassen, als sie den Schmuck geklaut hat. Zeigt, dass sie es war.»


  «Genau», sagte Queenie mit Unschuldsmiene. «Das nennt man doch einen Beweis, nicht?»


  «So ist es. Ich hab sie selbst hier drin gesehen. Sie hatte die Hände voller Kohlenstaub, weil sie im Kamin nachgelegt hatte, kurz ehe der Schmuck verschwand.»


  «Ja, aber wenn …?»


  «Nichts da ‹aber wenn›. Es steht dir nicht zu, Fragen zu stellen. Komm jetzt mit. Wir dürfen ihre Ladyschaft nicht warten lassen.»


  


  Lady Mountjoy war im Salon im ersten Stock. Sie stand an einem der langen Fenster und sah auf die Straße hinunter. Als die beiden Mädchen eintraten, drehte sich ihre Ladyschaft nach ihnen um. Das Licht, das auf sie fiel, verwandelte ihr Haar in einen goldenen Heiligenschein. Sie zerdrückte ein Spitzentaschentuch zwischen den Fingern. Queenie vermutete, dass sie sich damit die Augen getupft hatte, denn ihr schönes Gesicht sah verweint aus. Aber dann hob sie das Kinn, und der traurige Ausdruck war wie weggewischt.


  «Was gibts, Violet?», fragte sie ruhig. «Wer ist das?»


  «Das ist das neue Mädchen, Mylady. Sie heißt Victo…»


  «Queenie», warf Queenie schnell ein. «Ich heiße Queenie, Maam, äh, Mylady.»


  «Ich hatte mal eine Garderobiere namens Queenie, die war sehr gut. Nun, Queenie, ich hoffe, du fühlst dich bei uns wohl. Wir haben zur Zeit nur wenig Personal, aber es muss ja auch nur für mich und meinen Bruder gesorgt werden. Und für meinen Stiefsohn, wenn er in den Ferien nach Hause kommt. Die Arbeit sollte also nicht zu schwer sein für dich.»


  «Nein, Mylady. Bestimmt nicht.»


  «Mrs.Ford weist dich natürlich in deine Pflichten ein. Und Violet zeigt dir, wie alles läuft. Nicht wahr, Violet?»


  «Ja, Mylady.»


  «Als Erstes musst du mit Queenie zum Schneider und ihr eine Uniform machen lassen. Sie trägt ein sehr hübsches Kleid, das soll doch bei der Hausarbeit keinen Schaden nehmen, nicht?»


  Violet trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  «Es tut mir leid, Mylady», sagte sie. «Das wird wohl nicht möglich sein.»


  «Und wieso nicht?»


  «Der Schneider sagt, wir dürfen nicht mehr anschreiben lassen.»


  «Ach so.» Lady Mountjoy biss sich auf die Lippe und sah einen Augenblick lang so aus, als würde sie wieder in Tränen ausbrechen. Dann hob sie trotzig das Kinn. «Ich muss wohl vergessen haben, die Rechnungen zu begleichen. Na gut. Ich kümmere mich sofort darum.»


  «Das letzte Mädchen hat ein Kleid dagelassen, Mylady. Ich könnte mir vorstellen, dass sie fast die gleiche Größe hatte …»


  «Ausgezeichnet. Also, Queenie, dann kannst du ja erst mal das tragen  nur, bis wir die Sache geklärt haben, weißt du.»


  Violet führte Queenie weiter durchs Haus, noch zwei Treppen höher, eine schmaler und einfacher als die vorige, bis sie den Dachboden ganz oben erreichten. Hier lagen statt der dicken Teppiche der unteren Etagen nur noch Linoleum und dünne Läufer. Von dem obersten Flur gingen fünf Türen ab. Queenie erfuhr von Violet, dass Mr.Harper und Mrs.Ford jeweils eine eigene Schlafkammer hatten, zwei Türen führten in Verschläge, in denen Dinge abgestellt wurden.


  «Und diese hier», sagte Violet und öffnete die letzte Tür, «führt in unsere Kammer.»


  Es war ein kahler Raum mit glänzend braunem Linoleumboden. Die gestreifte Tapete und die Gardinen vor dem einzigen Fenster waren vom Alter ausgebleicht. Die Möblierung bestand aus einem Schrank, einem Waschtisch, auf dessen Marmorplatte eine Schüssel und ein großer Wasserkrug standen, zwei Holzstühlen und zwei Eisenbetten.


  «Das ist dein Bett», sagte Violet zu Queenie. «Und das hier meines. Ich hoffe, dass du nicht schnarchst.»


  «Nicht dass ich wüsste», erwiderte Queenie.


  «Das ist gut. Ich brauch nämlich meinen Schlaf  vor allem am Morgen. Du musst zuerst aufstehen, die Feuerstellen ausräumen und wieder Feuer machen. Ich kann eine halbe Stunde länger schlafen. Du musst also aufpassen, dass du mich nicht weckst, sonst kannst du was erleben.»


  «In Ordnung, Violet.»


  Violet öffnete den Schrank. «So», sagte sie, «mal sehen, was wir hier haben. Meine Sachen hängen auf dieser Seite. Und das sind die von Polly.»


  Zwei Kleider, ein langer Rock und ein Mantel hingen auf der linken Seite. Auf der anderen Seite hingen ein gestreifter Rock, ein abgewetzter Wollmantel und ein braunes Baumwollkleid, wie es die Dienstmädchen trugen. Violet nahm es heraus und hielt es Queenie an.


  «Ich schätze, dass passt dir einigermaßen», sagte sie. «Und wenn nicht, hast du eben Pech.»


  «Violet», fragte Queenie, während sie sich auszuziehen begann, «was hast du gemeint, als du gesagt hast, dass der Schneider es nicht mehr erlaubt, für ihre Ladyschaft anschreiben zu lassen?»


  «Das heißt, dass sie dort nichts mehr auf Pump bekommt  ohne dass sie gleich bezahlt, was sie kauft.»


  «Warum nicht?»


  «Weil sie schon zu viel hat anschreiben lassen. Nun hör auf, Fragen zu stellen. Zieh das mal an, und zwar dalli.»


  Schnell schlüpfte Queenie in Pollys braunes Kleid. Es war ihr ein bisschen zu groß, aber als sie sich eine Schürze um die Taille band, sah es nicht allzu unmöglich aus.


  «Na ja», sagte Violet, «wenn du zum Ball willst, musst du wohl auf deine Gute Fee warten. Aber erst mal reicht es, denke ich. Häng dein eigenes Kleid in den Schrank, und deine persönlichen Sachen kannst du hier rein tun.»


  Sie deutete auf eine Blechkiste, die am Fußende von Queenies Bett stand. «Vielleicht sind noch ein paar Sachen von dem letzten Mädchen drin, aber ich nehme nicht an, dass sie sie holen kommt, du kannst sie also behalten.»


  Queenie warf einen langen Blick auf Pollys Kiste. Beinahe hätte sie gefragt, ob man dort den Perlenohrring gefunden hatte, doch sie konnte es sich gerade noch rechtzeitig verkneifen. Das hätte ja wohl alles verraten!


  «Ist da ein Schloss dran?», fragte sie.


  «Wozu brauchst du denn ein Schloss?», erwiderte Violet scharf. «Wer soll denn deine Sachen klauen? Ich vielleicht?»


  «Nein», stammelte Queenie, «natürlich nicht.»


  «Eine Frechheit! Und was besitzt du überhaupt, das jemand klauen könnte?»


  «Nichts. Ich hab gar nichts.»


  «Na also. Dann setz mal die Haube auf und wir können zurück in die Küche. Mrs.Ford fragt sich sicher schon, wo wir bleiben.» Sie reichte Queenie eine weiße Rüschenhaube und half ihr, die Haare darunterzustopfen, dann nahm sie das neu ausgestattete Küchenmädchen wieder mit nach unten.


  


  Als sich die Mädchen der Küche näherten, hörte Queenie eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Ein Mann stand mit dem Rücken zur Tür und redete mit Mrs.Ford und Mr.Harper. Er drehte sich um, als Queenie und Violet eintraten, und erschrocken stellte Queenie fest, wer es war.


  «Ah, Violet», sagte Mr.Harper. «Das ist Inspektor Lestrade vom Kriminaldezernat bei Scotland Yard. Er ist gekommen, um unseren Fall aufzuklären. Inspektor, das ist Violet, die Kammerzofe von Lady Mountjoy.»


  Lestrade nickte Violet zu und reckte den Hals, um auch Queenie besser sehen zu können, die sich hinter Violet zu verstecken versuchte.


  «Violet», sagte er, «erfreut, dich kennenzulernen. Wie mir Sergeant Brown sagte, warst du die letzte Person, die den Schmuck gesehen hat, ehe er entwendet wurde.»


  «Ja», erwiderte Violet. «Abgesehen von der Person, die ihn gestohlen hat, natürlich. Also abgesehen von Polly.»


  «Ganz recht. Und wer ist diese junge Dame? Komm doch bitte mal raus, Fräuleinchen.»


  Violet trat beiseite und schob Queenie vor. Queenie, die sich die Rüschenhaube inzwischen so tief ins Gesicht gezogen hatte wie möglich, machte mit gesenktem Kopf einen kleinen Knicks. Sie hielt den Atem an vor Angst, dass der Inspektor sie erkennen könnte.


  «Das ist Victoria», sagte Violet. «Sie ist neu  hat erst heute angefangen.»


  «Sie kommt mit ausgezeichneten Empfehlungen», sagte Mr. Harper. «Brauchst nicht so schüchtern zu sein, Mädel. Halt mal den Kopf hoch.»


  Queenie hob zögernd den Kopf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Lestrade sah sie mit leicht gerunzelter Stirn an. Er versuchte wohl darauf zu kommen, wo er sie schon mal gesehen hatte.


  «Victoria, richtig?», sagte er und überlegte angestrengt, gab es jedoch dann auf. «Hmm. Nun, da du nicht hier warst, als der Raub stattgefunden hat, Victoria, muss ich dich auch nicht befragen. Du kannst mit deiner Arbeit weitermachen.»


  «Und zwar mit dem Aufwasch», sagte Mrs.Ford und deutete auf die Töpfe und Teller, die sich im Spülstein stapelten.


  «Ja, Mrs.Ford», antwortete Queenie, lief eilig durch den Raum und machte sich an die Arbeit, froh, dass sie mitbekommen würde, was der Inspektor zu sagen hatte.


  «Gehe ich recht in der Annahme, dass die einzigen Personen, die zum Zeitpunkt des Diebstahls im Haus waren, die Dienerschaft und die Familie waren?», fragte er.


  «So ist es», erwiderte Mr.Harper. «Lady Mountjoy und Mr.Gerald, wir drei und Polly.»


  «Und ein Fremder hätte nicht eindringen können?»


  «Nicht ohne mein Wissen, Sir. Es gibt nur zwei Eingänge ins Haus. Ohne Schlüssel kann die Haustür nur von innen geöffnet werden; und diese hier führt ja direkt in die Küche, wo Mrs.Ford damit beschäftigt war, zu backen.»


  «Sie würde also jeden bemerkt haben, der versuchte hereinzukommen?»


  «Zweifellos.»


  Lestrade schritt in der Küche auf und ab und ließ sich das kurz durch den Kopf gehen.


  «Und das Gleiche trifft auf jeden zu, der versucht hätte, hier hinauszugelangen?», fragte er.


  «Ganz richtig», sagte Mrs.Ford. «Ich hätte die Person bestimmt gesehen.»


  «Durch welche Tür ist Polly aus dem Haus entwischt?»


  «Durch die Haustür», sagte Violet. «Ich hab gesehen, wie sie die Treppe runter und durch die Halle gerannt ist. Der Sergeant und der Konstabler sind ihr hinterher.»


  «Sehr gut», sagte der Inspektor. «Und trug sie etwas bei sich, konnten Sie das sehen?»


  «O nein, Sir, sie hatte nichts in den Händen, da bin ich sicher. Und sie ist um ihr Leben gerannt.»


  «Na gut. In diesem Fall muss der Schmuck noch irgendwo hier im Haus sein, so gut sich Sergeant Brown auch umgesehen hat. Wir müssen ihn nur finden, und schon ist der Fall gelöst.»
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  LADY M. HAT ZWEI GESICHTER


  Den restlichen Tag wurde Queenie von Mrs.Ford auf Trab gehalten. Sie wusch ab und putzte die Küche und rannte treppauf und treppab, um Sachen zu holen oder fortzubringen, bis sie das Gefühl hatte, die Beine würden ihr abfallen. Regelmäßig brachte sie Tabletts mit Tee zu Inspektor Lestrade und seinen zwei Beamten, die das Haus erneut vom Dach bis zum Keller absuchten. Daher war sie in der Lage, mitzubekommen, was vor sich ging. Sie fanden nichts.


  Queenie hielt sich gerade im Salon auf, um die Feuerstelle zu reinigen und ein Feuer zu entzünden, als der Inspektor den Raum durchsuchte. Er wurde dabei von Lady Mountjoy und ihrem Bruder beobachtet, die beide erregt und nervös aussahen. Gerald stand neben seiner Schwester und hielt ihr tröstend die Hand, während Lestrade Bücher aus Regalen zog, Schubfächer öffnete, hinter Bilder und Vorhänge spähte, die Wände nach Geheimfächern abklopfte, ein paar Tasten des Klaviers anschlug, um zu prüfen, ob auch nichts auf den Saiten lag, und zuletzt sogar noch den Deckel öffnete und hineinsah, um ganz sicherzugehen. Schließlich blieb er vor dem lebensgroßen Ölgemälde von Lady Mountjoy stehen, das an einer der Wände hing. Sie trug darauf ein herrliches Ballkleid und all ihren Schmuck, einschließlich des Diadems. Er sah es sich genau an und schüttelte den Kopf.


  «Ich vermute mal, Mylady, wir können sicher sein, dass der Schmuck nicht hier in diesem Raum ist», sagte er. «Es wäre ja kein Problem, einen Brillantring oder sogar eine kleine Kette zu verstecken  aber nicht das Diadem.»


  «Was kann das Mädchen denn damit angestellt haben?», fragte Gerald.


  «Das ist eine gute Frage, Sir. Und weiterhin müssen wir uns fragen, ob der Diebstahl womöglich geplant war.»


  Lady Mountjoy machte ein zweifelndes Gesicht. «Ich glaube nicht, dass Polly klug genug war für so etwas», sagte sie.


  «Dann ist sie vielleicht von jemand dazu angestiftet worden», meinte Gerald. «Der hat ihr gesagt, was sie tun muss und wie sie vorgehen soll.»


  «Das ist tatsächlich eine Möglichkeit, Sir. Aber einige dieser jungen Dinger sind schlauer, als sie aussehen, wie ich mehrere Male zu meinen Ungunsten feststellen musste.»


  Queenie konnte gerade noch verhindern, dass sie loslachte  was Wiggins und die anderen bestimmt tun würden, dachte sie, wenn sie ihnen erzählen würde, was der Inspektor gesagt hatte. Aber sie verhielt sich still und hoffte, dass keiner der Erwachsenen merkte, dass sie noch im Zimmer war und zuhörte, während sie ihre Arbeit verrichtete.


  «Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Schmuck normalerweise in dem Safe in der Bibliothek eingeschlossen war?», fragte Lestrade.


  «Ja», erwiderte Lady Mountjoy, «so ist es.»


  «Und nur Sie hatten den Schlüssel?»


  «Das ist richtig. Ich habe den Schmuck nur herausgenommen, wenn ich ihn zu einer besonderen Gelegenheit anlegen wollte.»


  «Verstehe. Jemand, der ihn stehlen wollte, ohne den Safe aufzubrechen, musste also auf eine solche Gelegenheit warten?»


  «Ja.»


  «Und alles im Voraus planen.»


  «Oder die Person hat ihn vielleicht einfach liegen sehen und spontan zugegriffen», meinte Gerald.


  «Und dann nach einem geeigneten Versteck gesucht?», entgegnete Lestrade. «Ich glaube kaum, dass Ihr Dienstmädchen dazu Zeit hatte, oder?»


  In dem Moment entdeckte Lady Mountjoy Queenie nun doch.


  «Lass das jetzt sein, Queenie», sagte sie, «und geh zurück in die Küche.»


  «Jawohl, Mylady.»


  Der Inspektor drehte sich um.


  «Queenie?», sagte er. «Ich dachte, dein Name ist Victoria?»


  «Richtig, Sir, das stimmt. Aber man nennt mich Queenie, das ist kürzer.»


  «Schon gut», sagte Lady Mountjoy ungeduldig. «Nun lauf schon.»


  Queenie nahm ihren Kohleneimer und verließ eilig das Zimmer. Lestrades Stirn legte sich in tiefe Falten, als er ihr nachblickte, dann zuckte er die Schultern und wandte sich wieder ihrer Ladyschaft zu.


  


  Es wurde bereits dunkel, als Wiggins zum HQ zurückkehrte. Beim Eintreten wurde er nicht von dem anregenden Duft eines typischen Queenie-Eintopfs begrüßt, sondern von dem säuerlichen Geruch von gekochtem Kohl mit Rüben.


  «Puh!», rief er aus und rümpfte die Nase. «Das stinkt ja vielleicht!»


  «Tut mir leid, Wiggins», entschuldigte sich Beaver. «Was anderes konnten wir nicht auftreiben.»


  «Ja, ich weiß schon», sagte Wiggins. «Niemand kann den Händlern so gute Sachen abluchsen wie Queenie. Macht nichts. Besser als gar nichts, was?»


  Er sah sich in ihrem Keller um. Er war bemerkenswert aufgeräumt und sauber.


  «Was ist denn hier passiert?», fragte er.


  «Polly hat geputzt», sagte Beaver. «Ich hab versucht, sie davon abzuhalten, aber sie wollte sich nicht reinreden lassen.»


  «Ich hab was tun müssen, um mir die Zeit zu vertreiben», erklärte Polly. «Hoffentlich macht dir das nichts aus.»


  «Ausmachen? Nee, natürlich nicht.»


  «Und es war auch nötig.»


  «Wir haben schon lange vorgehabt, mal richtig zu putzen, stimmts, Beaver?»


  «Hatten wir das?», fragte Beaver, dann jaulte er auf, weil ihm Wiggins an den Knöchel trat. «Na klar. Doch, das haben wir vorgehabt. Seit Ewigkeiten.»


  «Aber irgendwie sind wir nie dazu gekommen», fuhr Wiggins fort. «Zu sehr mit dem Lösen von Fällen beschäftigt.»


  «Ich kann vielleicht nicht gut kochen», meinte Polly weiter, «aber Hausarbeit  das liegt mir. Bin ich gewohnt.»


  Wiggins konnte gar nicht verstehen, wie einem Putzen und Aufräumen liegen konnte. Aber ehe er dazu etwas bemerken konnte, ging die Tür auf und Sparrow kam mit einem Laib Brot unter dem Arm herein.


  «Das hab ich dem Bäcker abschwatzen können», sagte er und warf das Brot auf den Tisch. «Er hat gesagt, dass es von gestern ist, es ist also noch nicht so altbacken.»


  «Gut gemacht», lobte ihn Wiggins. «Können wir brauchen.»


  Sparrow schnupperte herum und verzog das Gesicht. «Was stinkt denn da so?»


  «Kohl und Rüben», informierte ihn Beaver. «Und ein kleiner Markknochen.»


  «Das ist sehr gesund», sagte Polly. «Ehrlich.»


  Sparrow wirkte nicht überzeugt. «Ich kann vielleicht im Theater was zu essen kriegen», sagte er hoffnungsvoll.


  «Im Theater?», fragte Polly überrascht. «Was für ein Theater denn?»


  «Das Königliche Varietétheater», erwiderte er stolz. «Ich bin da Bühnenjunge.»


  «Wahnsinn. Lernst du da auch die Schauspieler und Schauspielerinnen kennen?»


  «Na klar. Ich muss mich um die ganzen Künstler kümmern und aufpassen, dass sie rechtzeitig auf die Bühne gehen und so.»


  «Na das ist ja toll!» Polly war beeindruckt. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: «Ihre Ladyschaft ist auch mal Bühnenkünstlerin gewesen.»


  Wiggins horchte auf. «Was, Lady Mountjoy? Schauspielerin?»


  «Ganz genau. Nur, dass sie da noch nicht Lady Mountjoy war. Miss Belle Fontaine hat sie damals geheißen.»


  «Wie vornehm», meinte Beaver. «Klingt französisch.»


  «Wahrscheinlich ihr Künstlername», bemerkte Wiggins.


  «Stimmt», bestätigte Sparrow. «Man muss einen ausgefallenen Namen haben, wenn man Bühnenstar werden will.»


  «In Wirklichkeit hat sie wahrscheinlich Betsy Smith geheißen oder so was Alltägliches», fuhr Wiggins fort.


  «Mr.Geralds Nachname ist Huggett», sagte Polly, «und der ist ja ihr Bruder.»


  «Tja», mischte sich Beaver ein, «wenn er ihr Bruder ist und Huggett heißt, dann ist der richtige Name von Lady M., ehe sie Lady M. oder Belle Fontaine war, bestimmt auch Huggett gewesen. Klingt schon gleich nicht mehr so vornehm, was?»


  «Da habt ihrs», meinte Wiggins. «Lady M. hat zwei Gesichter.»


  «Genau. Sie ist gar keine echte Lady», sagte Sparrow.


  «Ist sie wohl», protestierte Polly und sprang für ihre ehemalige Arbeitgeberin in die Bresche. «Sie ist durch und durch eine Dame. So anständig, wie man sie sich nur wünschen kann.»


  


  Als Sparrow am Abend im Theater eintraf, fragte er Bert, den Türsteher, ob er schon mal von einer Belle Fontaine gehört hätte. Berts Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an.


  «Belle Fontaine», seufzte er. «Allerdings, an die kann ich mich erinnern. So eine Schönheit! Nach der Aufführung standen sämtliche Galane der Gegend vor dem Bühnenausgang herum, in der Hoffnung, ein Lächeln von ihr zu erhaschen.»


  «Was ist ein Galan?», fragte Sparrow.


  «Na, ein Verehrer. Das sind so junge Bengel, die am Theater herumhängen, in der Hoffnung, bei einem der Mädels zu landen.»


  «Und das hat bei Miss Fontaine geklappt? Ist so ein Galan bei ihr gelandet?»


  «Alle haben es versucht! Aber sie hatte freie Wahl  und die hat sie auch genutzt. Hat sich dann nämlich einen Lord geangelt.»


  «War das Lord Mountjoy?»


  «Woher weißt du denn das, du kleiner Schlingel?»


  «Äh, also, ich kenn ein Mädchen, das mal für sie gearbeitet hat.»


  «Wie  eine, die bei ihr in Diensten war?»


  «Genau. Als Dienstmädchen.»


  «Na, dann hat sie es sicher gut gehabt. Belle hat alle immer gut behandelt  ihre Garderobieren und so. Hat niemals vergessen, woher sie stammte.»


  «Sie war also eigentlich nicht vornehm?»


  «Vornehm?» Bert lachte glucksend. «Nicht, als ich sie kennengelernt habe, nee. Hat nicht einen Penny Geld gehabt. Ihr Vater war Droschkenkutscher und ihre Mutter hat für andere Wäsche gewaschen. Aber sie hat schnell gelernt, sich wie ne Dame zu benehmen.»


  «Dann ist sie also ne gute Schauspielerin gewesen?»


  «Gut? Sie war einfach umwerfend. Egal, was für ne Rolle sie gespielt hat, man hat ihr immer jedes Wort abgenommen. Es war ein trauriger Tag fürs Theater, als sie einen Lord geheiratet und aufgehört hat.»


  Sparrow kam sich wie ein echter Detektiv vor. Er war stolz, so viel herausgefunden zu haben, und er hätte Bert gern weiter ausgequetscht, doch da hörte er, wie sein Name gerufen wurde.


  «Sparrow? Wo ist dieser junge Tunichtgut? Sparrow!»


  Mr.Trump, der Theaterdirektor, tauchte am Ende des Ganges auf. Sein Abendanzug barst fast vor seiner beachtlichen Leibesfülle, und er war vor Entrüstung rot angelaufen. Als er Sparrow entdeckte, fuhr er ihn an:


  «Was lungerst du hier müßig herum, Junge? Ist deiner Konstatierung das Faktum entgangen, dass die Artisten deiner Assistenz bedürfen? Sie begehren Speis und Trank, tout de suite!»


  «Die Künstler brauchen zu essen und zu trinken, und zwar dalli», übersetzte Bert trocken. «Mach lieber zu!»


  


  Queenie war total erschöpft, als Inspektor Lestrade und seine Polizisten ihre Suche schließlich aufgaben und das Haus verließen. Sie hatte den ganzen Tag ohne Unterlass gearbeitet, und als Mrs.Ford sie zum Abendessen in die Küche rief, war sie fast zu müde, um etwas runterzubringen. Die Köchin wies Queenie an, sich zu Violet und Mr.Harper an den großen Tisch zu setzen, und stellte einen vollen Teller mit Essen vor sie hin. Das Gericht war köstlich  es war eine von Mrs.Fords Pasteten mit reichlich Rindfleisch und Nieren und einer leckeren Teigkruste  und Queenie freute sich natürlich, etwas essen zu können, das sie nicht selbst hatte kochen müssen. Aber ihr fielen ständig die Augen zu, und sie musste heftig zwinkern, um nicht einzuschlafen.


  «Sobald du die Sachen hier abgewaschen hast, gehst du lieber ins Bett», sagte Mrs.Ford zu ihr. «Um sechs Uhr früh musst du auf sein. Als Erstes musst du die Asche aus dem Herd hier entfernen, ihn putzen und mit Graphit einreiben. Die Bürsten und Handbesen und so weiter sind in dem Kasten unter der Spüle. Dann machst du Feuer und stellst einen Kessel Wasser auf die Herdplatte, damit es kocht, wenn ich runterkomme. Ich kann den Tag nicht ohne meine Tasse Tee anfangen und Mr.Harper auch nicht, also vergiss das auf keinen Fall.»


  «Bestimmt nicht, Mrs.Ford», antwortete Queenie. «Um wie viel Uhr steht Lady Mountjoy auf?»


  «Ihre Ladyschaft geht dich gar nichts an», sagte Violet gereizt. «Um die kümmere ich mich. Du versuchst einfach, ihr nicht vor die Füße zu laufen.»


  «Ihre Ladyschaft steht erst so gegen zehn auf», sagte Mr. Harper. «Da hast du also genug Zeit, im Salon und im Frühstückszimmer abzustauben und die Möbel zu polieren und Feuer zu machen, und bist wieder aus dem Weg, ehe sie herunterkommt. Verstanden?»


  Queenie verstand zwar nicht so recht, warum sie alles erledigen musste, ehe Lady Mountjoy aufstand, aber sie nickte und sagte: «Ja, Mr.Harper.»


  «Also gut, dann geh mal hinauf und sieh zu, dass du deinen Schlaf bekommst.»


  


  Erschöpft stieg Queenie zum Dachboden hinauf. Sie war froh, dass sie keine Kerze tragen musste  in jedem Flur war eine Gaslaterne angebracht. Die Flammen waren klein gestellt und warfen große, dunkle Schatten. Auch wenn sie etwas Angst hatte, jemand könne dort irgendwo lauern, konnte sie doch ihren Weg finden. Die Tür zum Salon war angelehnt, und im Vorübergehen hörte sie Stimmen dahinter. Lady Mountjoy und Gerald schienen im Streit zu sein. Queenie blieb stehen, um zu lauschen. Sie drückte sich in einen der Schatten, sodass sie nicht entdeckt werden konnte.


  «Das geht so nicht weiter, Gerald», hörte sie Lady Mountjoy verärgert sagen. «Es muss einfach aufhören.»


  «Ich muss doch den Schein wahren, Schwesterherz», erwiderte Gerald wehleidig. «Wie würde es denn aussehen, wenn der Bruder von Lady Mountjoy seine Schulden nicht bezahlen könnte?»


  «Du selbst kannst deine Schulden ja nicht bezahlen!», fuhr sie ihn an. «Du erwartest doch, dass ich sie für dich zahle. Und ich habe nicht das Geld dafür.»


  «Du könntest doch was verkaufen.»


  «Du weißt sehr gut, dass ich das nicht kann. Als Henry gestorben ist, hat er alles, was zum Haus gehört, Maurice vermacht  in treuhänderischer Verwaltung, bis er volljährig ist.»


  «Maurice! Ich kann den Namen Maurice nicht mehr hören! Dein Stiefsohn darf die teuerste Schule Englands besuchen und bekommt alles, was er will, aber dein eigener Bruder muss leiden!»


  «Leiden? Du wohnst umsonst hier und bekommst Essen und Kleidung, ohne einen Finger zu rühren  das kann man nicht wirklich als leiden bezeichnen, Gerald.»


  «Wenn ich meine Schulden nicht bezahle, dann schon.»


  «Wie meinst du das?»


  «Das wirst du sehen  wenn Bernie Blackstone sein Geld nicht bekommt. Du musst mir helfen, Schwester, sonst bin ich erledigt. Bitte. Ich flehe dich an.»


  Einige Sekunden war es still. Dann ergriff Lady Mountjoy wieder das Wort. Sie klang noch verärgerter. «Steh gefälligst auf, Gerald. Du siehst lächerlich aus, wie du da vor mir kniest. Steh auf und geh schlafen.»


  Queenie entfernte sich rasch von der Tür, ehe Gerald herauskommen und sie entdecken konnte. So leise wie möglich stieg sie zum obersten Stockwerk hinauf. Was sie da gehört hatte, war so aufregend und rätselhaft, dass ihre Müdigkeit wie fortgeblasen war.


  In der Kammer zog sie sich rasch aus, schlüpfte ins Bett und zog die Decke bis ans Kinn. Das Bett war viel bequemer als ihr provisorisches Lager im HQ, und sie wusste, dass sie gut schlafen würde, wenn sie denn erst mal eingeschlafen war. Aber zunächst überschlugen sich ihre Gedanken, als sie sich alles nochmals durch den Kopf gehen ließ, was an diesem ereignisreichen Tag passiert war. Sie würde Wiggins viel zu berichten haben, wenn sie ihn sah, auch wenn sie Mühe hatte zu begreifen, was sie alles gehört und gesehen hatte. Wiggins würde aber in der Lage sein, sich einen Reim darauf zu machen, da war sie sicher.


  Das Haus kam allmählich zur Ruhe, und alles war still und friedlich, aber Queenie fehlten die anderen Boys, und sie konnte nicht einschlafen. Während sie so dalag und überlegte, was sie wohl alle machten und ob sie ohne sie zurechtkamen, hörte sie auf der Treppe leise Stimmen  ein Kichern, das wie das von Violet klang, gefolgt von dem tieferen Lachen eines Mannes. Neugierig schlüpfte Queenie aus dem Bett und tappte durch die Kammer. Sie öffnete vorsichtig die Tür, schlich auf Zehenspitzen zum Treppenabsatz und spähte in den Flur darunter. Dort sah sie Gerald, der den Arm um Violets Taille gelegt hatte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Violet schüttelte den Kopf und schob ihn von sich  wenn auch nicht sehr bestimmt , als er sie zu küssen versuchte. Dann raffte sie ihren langen Rock und drehte sich weg, um die Treppe hinaufzusteigen, wobei sie erneut kicherte.


  Queenie konnte sich gerade noch wegducken und ins Bett huschen, ehe Violet hereinkam. Sie zog die Decke hoch und blieb ganz ruhig liegen, während die Zofe sich auszog und vergnügt vor sich hin summte. Queenie erkannte die Melodie eines beliebten Liedes. «Daisy, Daisy, lass mich doch nicht warten.» Während sie die Augen schloss, gingen ihr weitere Zeilen durch den Kopf. «Die Hochzeit wird eine schlichte Feier, denn eine Kutsche ist uns zu teuer …» Und dann schlief sie ein.


  [image: img8.png]


  KAMINKEHRER! KAMIIIN-KEEEHRER!


  Queenie schlief durch, bis am nächsten Morgen um sechs der Wecker schrillte. Schlaftrunken stellte sie ihn ab und versuchte sich zu erinnern, wo sie war und was sie hier machte. Als sie jedoch die schlafende Violet in ihrem Bett sah, fiel ihr alles mit einem Schlag ein.


  «Oje!», stöhnte sie leise vor sich hin, «die elenden Feuerstellen!»


  Sie bemühte sich, die Augen offen zu halten, schüttete kaltes Wasser aus dem großen Porzellankrug auf dem Waschtisch in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Dann schlüpfte sie in ihr braunes Kleid, stopfte die Haare unter die Rüschenhaube und eilte noch ganz verschlafen nach unten, um mit ihren Tagespflichten anzufangen.


  Die Küche war kalt und dunkel im dämmrigen Morgenlicht. Queenie beeilte sich, die Asche im Herd durch den Rost zusammenzuharken und in einen Eimer zu füllen. Der feine graue Ruß geriet ihr in den Hals und sie musste husten. Sie ging durch den Raum, um sich an dem großen Messinghahn einen Schluck Wasser zu holen. Als sie an der Spüle stand und einen Becher füllte, sah sie durchs Fenster hinaus. Jemand lehnte an dem schwarzen Eisengeländer über ihr und sah in die Küche herunter. Es war Wiggins.


  «Was machst du denn so früh schon hier?», fragte Queenie leise, nachdem sie die Küchentür aufgeschlossen hatte und hinausgetreten war.


  «Das ist ja mal ein netter Empfang», sagte er grinsend und kam die Stufen von der Straße herunter. «Polly hat gesagt, das wär die einzige Zeit, wo ich dich allein antreffen kann, um zu reden.»


  «Ach, wirklich? Du kannst ihr sagen, sie kann jederzeit wieder mit mir tauschen, wenn sie möchte.»


  «Es gefällt dir also nicht hier?»


  «Ich hab ein schönes Bett. Und das Essen ist auch gut  gestern hats Fleischpastete gegeben, und zum Frühstück gibts Speck und Eier und Würstchen. Aber ich bin nicht gerne eine Dienstmagd, und die Boys fehlen mir.»


  «Du fehlst uns auch allen.»


  «Ihr meint wohl eher, mein Kochen fehlt euch. Was habt ihr denn gestern Abend gegessen? Was Gutes?»


  «Nicht schlecht, wenn man die Umstände bedenkt. Rüben und Kohl.»


  Queenie rümpfte die Nase. «Ich wette, mein kleiner Bruder hat das nicht gemocht. Wie benimmt er sich denn, wo ich nicht da bin, um ihn zur Ordnung zu rufen?»


  «Für Shiner ganz anständig», sagte Wiggins grinsend.


  «Hm. Was meinst du wohl, wie lange diese Geschichte dauert? Ich glaub nämlich, dass ich das nicht besonders lange aushalte.»


  «Kommt drauf an. Hast du denn schon was rausgefunden?»


  «Ja, muss dir ne Menge erzählen. Ich muss mich aber beeilen.»


  «Dann leg los. Ich bin ganz Ohr, wie es so heißt.»


  Queenie holte tief Luft und erzählte Wiggins alles, was sie am Tag zuvor gehört und gesehen hatte. Er ließ sich kein Wort entgehen und stieß einen Pfiff aus, als sie fertig war.


  «Mannomann», sagte er. «Klingt ja, als ob alle was zu verbergen hätten!»


  «Richtig», erwiderte sie. «Ausgenommen ihre Ladyschaft.»


  Wiggins schüttelte den Kopf. «Da sei dir mal nicht so sicher. Sie hat auch zwei Gesichter.»


  «Nein!» Queenie war völlig schockiert. «Wie kommst du denn darauf?»


  «Sparrow hat sich im Theater nach ihr erkundigt. Hat sich rausgestellt, dass sie gar nicht so fein ist  ihr Alter war Droschkenkutscher.»


  «Nicht zu glauben! Sie ist durch und durch eine Lady …»


  «Tut nur so. Ehrlich. Wenn man von dem ausgeht, was Sparrow rausgefunden hat, war sie ne tolle Schauspielerin, als sie noch beim Theater war. Und es hört sich so an, als ob sie das noch immer wäre. Halt also die Augen offen und beobachte sie.»


  «Gut, das mach ich.»


  «Braves Mädchen. Nanu, was ist denn das?»


  Er starrte die Mauer hinter Queenie an. Direkt über ihrem Kopf war ein weißer Handabdruck. Er berührte ihn, dann besah er sich seine Finger.


  «Was ist das?», fragte Queenie. «Sieht wie Mehl aus.»


  Wiggins überlegte kurz, dann zuckte er die Schultern.


  «Ja, wie Mehl», sagte er. «Egal. Jetzt pass mal auf. Ich muss ins Haus rein und mich selbst dort umsehen. Es könnte Hinweise geben, die Lestrade und seine Büttel übersehen haben.»


  Queenie wirkte skeptisch. «Die waren aber sehr gründlich», sagte sie.


  «Das ist mir egal. Ich muss mich selbst umsehen, wie es Mr.Holmes auch tun würde.»


  «Und wie willst du das anstellen?»


  «Du musst mir dabei helfen.»


  «Das kann ich nicht!»


  «O doch, das kannst du. Ich hab schon einen Plan. Du musst Folgendes machen …»


  


  Während des Vormittags nahmen Shiner und Rosie wieder ihre Wachposten vor Haus Mountjoy ein. Shiner murrte, ihm entgehe sein Verdienst, weil die Straße so ruhig sei, dass er kaum Kunden habe, aber Beaver versicherte ihm, dass sie eine höchst wichtige Aufgabe versahen. Er erinnerte Shiner daran, wie er mitgeholfen hatte, das Rätsel um den Ranjipur-Rubin zu lösen, weil er entdeckt hatte, dass die Stiefel des Schurken alt waren und geflickt werden mussten. Es schmeichelte Shiner, dass sich Beaver an seine Rolle in dem Fall erinnerte, und er stimmte widerwillig zu, vor Ort zu bleiben.


  Rosie verdiente auch nicht so viel wie sonst, aber sie war entschlossen, alles zu tun, was Polly helfen könnte. Außerdem wollte sie, dass Queenie so schnell wie möglich wieder ins HQ kam. Es fehlte ihr, am frühen Morgen nach Covent Garden verabschiedet zu werden  und ein einziger Tag mit Pollys Kochkünsten war schon zu viel.


  Sobald sie also vom Markt zurückgekommen war und ihre Gebinde und Knopflochsträußchen zusammengestellt hatte, war sie eiligst zu der Straße hinübergelaufen. Beaver und Gertie waren schon mit Shiner dort, und Beaver flüsterte ihr gleich zu, dass Wiggins einen Plan habe. Sie müssten sich alle dafür bereithalten. Bis dahin sollte Rosie mit ihrem Tablett die Straße auf und ab gehen und nach allem Ausschau halten, was verdächtig war.


  Eine Stunde oder länger passierte gar nichts. Doch dann ging die Haustür auf und ein jüngerer Mann trat heraus, sah sich um und ging die Straße entlang. Er war elegant gekleidet in einen schwarzen Mantel mit Samtkragen, hatte den Hut keck auf dem Kopf und schwang einen Spazierstock aus Ebenholz mit silbernem Knauf.


  «Das muss Mr.Gerald sein», flüsterte Beaver Gertie zu. «Ich schleich ihm nach und schau, wo er hingeht. Du kommst zur Verstärkung hinter mir her, damit du übernehmen kannst, falls er mich entdeckt.»


  Gerald ging an Shiner vorbei, wobei er ihn kaum beachtete, was den jungen Schuhputzer schmerzte. Er bildete sich nämlich etwas darauf ein, in der Lage zu sein, den Charakter eines Mannes an seinen Stiefeln ablesen zu können, und so hatte er gehofft, die Gelegenheit zu bekommen, die Stiefel dieses Mannes in Augenschein zu nehmen. Der Dandy blieb jedoch stehen, um die Blumen auf Rosies Tablett anzusehen, und grinste sie mit blitzenden Zähnen an.


  «Was machst du denn hier, Kleine?», begrüßte er sie. «In dieser ruhigen Straße haben wir gewöhnlich keine Blumenmädchen.»


  Rosie überlegte fieberhaft. «Nein, Sir», erwiderte sie. «Deshalb dachte ich, dass ich es mal versuche.»


  «Hm. Nicht nur hübsch, sondern auch schlau.» Er schenkte ihr noch ein etwas schmieriges Lächeln, nahm eine rote Nelke und roch daran. «Ich nehme diese hier.»


  Er reichte ihr zwei Pence, steckte die Blume ins Knopfloch seines Aufschlags und setzte seinen Weg fort. Beaver und Gertie, die sowohl zu ihm wie zueinander ordentlich Abstand hielten, folgten ihm, während er die Straße entlangschlenderte und um die nächste Ecke bog. Alle drei waren kaum außer Sicht, als Sparrow am anderen Ende der Straße um die Ecke stolziert kam. Er trug eine sehr zerlumpte Jacke und lehnte sich lässig an eine Hauswand. Als Queenie ganz kurz am Fenster im zweiten Stock des Hauses erschien, machte er ihr heimlich mit erhobenem Daumen ein Zeichen. Sie sah ihn, erwiderte das Zeichen und verschwand wieder. Mehrere Minuten blieb alles still, dann hörte man aus dem Inneren des Hauses aufgeregte Schreie. Queenie tauchte wieder am Fenster auf und stieß es auf. Dicke braune Rauchwolken quollen heraus.


  Sparrow verschwand wieder um die Ecke. Ein paar Sekunden später war ein vertrauter Ruf zu hören. «Kaminkehrer! Kamiiin-keeehrer!», und es kam ein Handkarren in Sicht, der mit Bürsten und Säcken beladen war. Er wurde von einem jungen Schornsteinfeger geschoben, dem der viel zu große Frack lose von den Schultern hing. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, aber wer ihn kannte, konnte in ihm Arnold Wiggins, den Anführer der Baker Street Boys erkennen. Neben dem Handwagen her trottete sein noch jüngerer Helfer  es war Sparrow, der seine Rolle offensichtlich genoss.


  «Kaminkehrer! Kamiiin-keeehrer!», rief Wiggins erneut und ordentlich laut, als er sich Haus Mountjoy näherte. In dem Moment wurde die Tür im Untergeschoss des Hauses aufgerissen, und Violet kam eilig die Stufen heraufgerannt. Sie rief ihn herbei. Wiggins stellte den Handkarren draußen ab und überließ ihn der Obhut Sparrows, während er der Zofe in die Küche hinunter folgte.


  «Bist du der Schornsteinfeger?», fragte Mrs.Ford und starrte ihn von der anderen Seite des großen Tisches an, wo sie mit Mr.Harper stand.


  «Ja, Maam», sagte er aufgeräumt. «Zu Ihren Diensten.»


  «Wo ist denn der übliche Schornsteinfeger?»


  «Charlie ist plötzlich krank geworden, Maam. Ich hab deshalb seine Runde übernommen.»


  «Du kommst mir aber sehr jung vor», sagte Mr.Harper.


  «Bin nicht so jung, wie ich ausseh, Mister. Wir Feger müssen doch klein sein, wissen Sie. Kommt noch aus der Zeit, wo wir von innen die Schornsteine hochklettern mussten.»


  «Pah! So ein Märchen!»


  Mrs.Ford kicherte und sah Wiggins freundlich an. «Du hast ja einen vorlauten Schnabel, das muss ich sagen.»


  «Ich tu mein Bestes, Maam. Kostet doch nichts, gute Laune zu haben, oder?»


  «Ganz recht», sagte sie. Ihre Augen blitzten und sie lächelte ihn mütterlich an.


  Mr.Harper räusperte sich geräuschvoll. «Und du bist ganz sicher, dass du dich auskennst?», fragte er.


  «Aber klar doch, Mister. Habs bei Charlie gelernt, echt. Hab ihm alles abgeguckt.»


  «Entschuldigung, Mr.Harper, aber können wir bitte anfangen?», mischte sich Violet ein. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und sah sehr erregt aus. «Der Kamin raucht ganz fürchterlich. Das Zimmer von ihrer Ladyschaft wird bald ganz von Ruß überzogen sein, und dann muss ich alles wieder säubern.»


  «Hört sich ganz nach einem verstopften Abzug an», sagte Wiggins.


  «Wir haben die Schornsteine aber erst vor einem Monat fegen lassen», sagte Mr.Harper barsch.


  «Aha!» Wiggins sprach jetzt mit der selbstsicheren Stimme eines Fachmanns. «In dem Fall ist es wohl nicht eine Frage von Ruß. Wahrscheinlich sinds Vögel», erklärte er.


  «Bitte», wiederholte Violet, «was es auch sein mag, können wir uns beeilen und was unternehmen?»


  «Na gut», sagte Mr.Harper gereizt. «Zeig ihm, wo es ist.»


  Violet führte Wiggins über die Treppen hinauf in Lady Mountjoys Zimmer, wo Queenie bei dem Kamin aufpasste. Immer noch quoll Rauch ins Zimmer, statt im Rauchfang zu verschwinden.


  «Also gut, da wollen wir doch mal sehen», sagte Wiggins, spähte durch den dichten Rauch und zwinkerte Queenie zu. «Hier drin herrscht ja die reinste sprichwörtliche Londoner Erbsensuppe. Nur dass es normalerweise draußen nebelig ist.»


  «Lass doch die Witzeleien», fuhr ihn Violet an. «Mach was, aber schnell!»


  Wiggins ging gemächlich zum Kamin hinüber, bückte sich und spähte den Schornstein hinauf.


  «Kein Tageslicht zu sehen», verkündete er. «Ja, das Ding ist verstopft, ganz eindeutig.»


  «Kannst du das richten?»


  «Dafür brauch ich einen Zweierbesen.»


  «Und, hast du so was?»


  «Na klar. Auf dem Handkarren. Könnten Sie nicht schnell mal runterlaufen und dem Jungen sagen, er soll ihn raufbringen?»


  «Ich lauf doch für dich nicht die Treppen rauf und runter», schnaubte Violet abfällig. «Victoria kann gehen.»


  «Wer?»


  «Das bin ich», sagte Queenie und warf Violet einen wütenden Blick zu.


  «Victoria, so so.» Wiggins musste sich anstrengen, um ernst zu bleiben. «Vornehmer Name.»


  «Ja, nicht wahr?» Queenie stolzierte aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinunter.


  Wiggins, der mit Violet allein im Zimmer zurückblieb, sah sich um und merkte sich alles.


  «Hübsches Zimmer», sagte er. «Wer schläft denn hier? Sie?»


  «Das ist Lady Mountjoys Zimmer.»


  «Lady Mountjoy? Wo hab ich denn den Namen …? Ach so, ja. War das nicht hier, wo die Juwelen geklaut worden sind?»


  «Woher weißt du das?», fragte die Zofe.


  «So ne Nachricht verbreitet sich schnell unter den Handwerkern und Dienstleuten», sagte er und klopfte sich an den Nasenflügel. «Und ich hab doch recht, oder nicht?»


  «Doch. Und zwar genau in diesem Zimmer, wies der Zufall will.»


  «Na so was!» Wiggins machte ein erstauntes Gesicht. «Ist viel weggekommen?»


  «Ich möchte lieber nicht darüber reden, wenn du gestattest.»


  «Ach kommen Sie. Mir können Sie es doch erzählen. Ich kann mir denken, dass es sowieso bald in allen Zeitungen steht.»


  Violet schob zögernd die Lippen vor, dann wurde die Versuchung, die aufregenden Ereignisse der letzten Tage mit jemand zu teilen, zu viel für sie. Sie begann leise zu berichten. «Der ganze wertvolle Schmuck ihrer Ladyschaft. Einschließlich des berühmten Mountjoy-Diadems, das man niemals ersetzen kann.»


  «Und der ganze Schmuck war hier im Zimmer?»


  «In der Schmuckschatulle aus Satin da drüben auf dem Frisiertisch.»


  Wiggins schlenderte hinüber, um sie besser in Augenschein nehmen zu können.


  «Nichts anrühren!», warnte ihn Violet. «Ich möchte nicht noch mehr putzen müssen. Das Mädchen, das den Schmuck geklaut hat, hat einen Schmutzfleck auf dem Volant hinterlassen.»


  «Tatsächlich, das sehe ich», sagte Wiggins. Er bückte sich, um die schwarzen Fingerabdrücke auf der Stoffverkleidung des Frisiertischs näher zu betrachten. Er grinste und hielt seine eigenen rußigen Finger hoch. «Wenn man Schornsteinfeger ist, lernt man schnell, nichts anzurühren.»


  Er trat ans offene Fenster, beugte sich hinaus und blickte hinunter. Er sah, wie Queenie unten aus der Küche kam und die Stufen vom Untergeschoss zur Straße hochstieg, wo Sparrow an dem Handkarren lehnte. Er sah, wie sie sich unterhielten, dann rief er Sparrow an:


  «Einen Zweierbesen, Junge! Ja, genau den  mehr brauchen wir nicht. Und einen Sack. Bring beides herauf, sofort. So schnell du kannst!»


  Sparrow zog einen Besen aus dem Bündel, nahm einen Sack von dem Karren und ging hinter Queenie über die Stufen zur Küche hinein.


  «Sie haben gesagt, dass ein Mädchen den Schmuck genommen hat?», fragte Wiggins.


  «Ganz genau. Die Dienstmagd.»


  «Au weia. Doch nicht die da?» Er deutete mit dem Daumen zum Fenster hinaus, wobei er Queenie meinte. «Wie heißt sie doch gleich, Victoria?»


  «Sei doch nicht dämlich. Das Mädchen, das vor ihr hier war.»


  «Ach so, verstehe. Haben Sie etwa gesehen, wie sie den Schmuck genommen hat?»


  «Natürlich nicht. Dann hätte ich sie doch daran gehindert, oder?»


  «Klar. Natürlich. Äh, woher wissen Sie denn, dass sie es gewesen ist?»


  «Muss so gewesen sein. Ich war nur ein paar Minuten aus dem Zimmer.»


  «Warum? Wo waren Sie denn?»


  «Bei ihrer Ladyschaft im Badezimmer, am anderen Ende des Ganges.»


  «Und Sie glauben, dass kein anderer reingekommen sein kann, um das Zeug zu mopsen, während Sie draußen waren?»


  «Auf keinen Fall. Sag mal, du bist ja schlimmer als der Inspektor, echt. Fragen, nichts als Fragen …»


  Wiggins hielt schnell den Mund. Hatte er sich womöglich verraten? Er grinste sie an. «Sie klingen genau wie meine Ma  die hat immer gesagt, ich würde ihr ein Loch in den Bauch fragen. ‹Arnie›, hat sie immer gesagt, als ich klein war, ‹ich weiß nicht, was wir mit dir anstellen sollen wegen deiner ganzen Fragerei.›»


  «Da hast du dich wohl nicht sehr verändert, was? Du solltest Detektiv werden, wie dieser Mister Dingsbums  Hemlock Bones oder so.»


  «Sherlock Holmes?»


  «Genau der. Den könnten wir jetzt hier gebrauchen. Der würde uns sagen, was die böse Polly mit dem Schmuck von ihrer Ladyschaft gemacht hat.»


  «Den brauchen Sie nicht», witzelte Wiggins. «Geben Sie mir ein bisschen Zeit und ich find ihn schon. Vielleicht hat sie ihn ja in den Schornstein gestopft …»


  «Da wirst du ihn nicht finden», sagte Violet lachend. «Das war der erste Ort, an dem der Inspektor gesucht hat.»


  In dem Moment kam Queenie mit Sparrow zurück, der den Besen und einen Sack trug.


  «Violet», sagte Queenie, «ihre Ladyschaft ruft nach dir. Sie ist im Salon.»


  «In Ordnung», erwiderte Violet. «Du bleibst hier und hast ein Auge auf den hier. Das ist ein Klugscheißer. Pass auf, dass keiner von ihnen was anrührt.»


  Während Violet die Treppe hinuntereilte, starrte Sparrow mit aufgerissenem Mund um sich.


  «Mannomann», hauchte er, «man stelle sich vor  so ein Schlafzimmer.»


  «Hübsch, nicht?», sagte Queenie. «Und nur für eine Person.»


  «Genau. Ich könnte wetten, dass das Bett schön weich und gemütlich ist.»


  Queenie konnte ihn gerade noch aufhalten, als er auf das große Bett zuging, um es auszuprobieren.


  «Nichts anrühren!», sagte sie warnend. «Sonst krieg ich echt Ärger.»


  «Genau», sagte Wiggins. «Und dafür haben wir auch keine Zeit. Wir müssen den Schornstein frei machen.»


  «Macht bitte möglichst nicht so eine Sauerei», sagte Queenie. «Das muss ich dann nämlich wieder putzen.»


  «Werd mir Mühe geben, Miss», sagte Wiggins mit einem Grinsen. «Los, Sparrow. Bring den Sack rüber.»


  Wiggins griff über dem Feuerrost in den Schornstein und zog das Bündel Lumpen heraus, das Queenie hineingestopft hatte, um den Abzug zu blockieren. Er ließ es vorsichtig in den Sack gleiten, den Sparrow aufhielt. Etwas Ruß kam auch mit herunter, aber er konnte ihn auffangen.


  «Bestens!», sagte Wiggins. «Hat doch traumhaft geklappt. Könnte es selbst auch nicht besser hingekriegt haben. Gute Arbeit, Victoria.»


  Queenie holte nach ihm aus, und er duckte sich schnell weg. Sparrow machte ein verdutztes Gesicht.


  «Wer ist Victoria?», fragte er.


  «Geht dich nichts an», sagte sie. «Sind wir hier drin fertig?»


  «Ja», sagte Wiggins. «Ich hab gesehen, was ich sehen wollte.»


  «Dann weißt du, wer es war?», fragte Queenie.


  Er schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Aber ich weiß, wer es nicht war.»


  «Wer?»


  «Polly. Sie hatte den Kohlestaub doch an allen Fingern, nicht?»


  «Richtig», sagte Queenie. «Man kann die schwarzen Flecken sehen, die sie an dem Frisiertisch hinterlassen hat.»


  «Genau. Und jetzt guck dir die schwarzen Flecken auf der Schmuckschatulle an.»


  «Da sind doch keine.»


  «Korrekt! Derjenige, der den Schmuck da rausgenommen hat, hat saubere Hände gehabt. Es kann also nicht Polly gewesen sein, richtig?»


  «Mann, das ist schlau», sagte Sparrow. «Sagst du das dem Inspektor?»


  «Noch nicht.» Wiggins drehte sich zu Queenie um. «Was für ein Zimmer ist unter dem hier?»


  «Der Salon.»


  «Was is denn ein Sa-long?», fragte Sparrow. «Hört sich chinesisch an.»


  «Quatsch, Dummkopf», antwortete Queenie. «Das, was normale Leute Wohnzimmer nennen, nur größer.»


  «Ich würde gerne einen Blick reinwerfen», sagte Wiggins. «Könnte dort ja Hinweise geben.»
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  FAST SO GUT WIE EIN FOTO


  Beaver und Gertie folgten Gerald durch die Straßen. Nicht eine seiner Bewegungen entging ihrem Blick. Beaver fiel auf, dass das unbekümmerte Lächeln aus Geralds Gesicht verschwand, kaum dass sie außer Sichtweite von Haus Mountjoy waren. Auf einmal wirkte er angespannt und beunruhigt. Nach einiger Zeit kamen sie in eine ärmere Gegend. Hier trugen die Männer Mützen statt Zylinder, die Frauen waren in wollene Schals gewickelt, statt elegante Mäntel zu tragen. Schließlich blieb Gerald vor einem Laden stehen und spähte durch das Schaufenster. Nachdem er sich achtsam umgesehen hatte, als habe er Angst, dass ihn jemand erkennen könne, verschwand er rasch im Inneren. Beaver sah zu dem Schild über der Ladentür hinauf. Dort hingen drei Messingkugeln, zwei oben und eine in der Mitte darunter.


  Beaver wusste, was das für ein Zeichen war. «Das ist ein Pfandleiher», sagte er zu Gertie, die ihn inzwischen eingeholt hatte. «Wo man Sachen versetzt.»


  «Was heißt das?», fragte sie.


  «Man gibt ihnen Sachen  wie ne Uhr oder einen Pelzmantel oder einen Ring oder so was  und dafür kriegt man Geld geliehen. Sie behalten das Zeug, bis du den Preis zurückzahlen kannst.»


  «Klingt doch ganz gut?»


  «Für den Pfandleiher schon. Man muss mehr zurückzahlen, als man ursprünglich gekriegt hat.»


  «Ach so. Und was passiert, wenn man nicht zahlen kann?»


  «Dann behalten sie deine Sachen und verkaufen sie.»


  «Was meinst du, was Mr.Gerald hier macht? Glaubst du, dass er den Schmuck von Lady M. versetzt?»


  «Weiß nicht. Das müssen wir rausfinden. Du bleibst hier und schiebst Wache. Ich geh mal rein.»


  Das Innere des Pfandhauses war wie die Höhle von Aladin, vollgestopft mit allen möglichen Sachen, die an Kleiderstangen hingen, in Regale gestopft waren und sich in einem beeindruckenden Durcheinander auf dem Boden türmten. Hüte und Mäntel und Teller und Bilder, Musikinstrumente  Geigen und Trompeten und Hörner  Vasen und Blumentöpfe, Bücher und Schachteln, alles wartete darauf, verkauft oder von dem ursprünglichen Eigentümer wieder eingelöst zu werden. Im hinteren Teil des Raumes befand sich der Ladentisch. Gerald stützte sich darauf und sprach mit einem älteren Mann in einer Samtjacke und einer bestickten Mütze mit einer seidenen Quaste. Als Beaver die Tür öffnete, bimmelte ein Glöckchen, und der Pfandleiher sah auf. Sein Blick war so hart und stechend wie der eines Habichts.


  «Ich komme gleich zu dir», krächzte er.


  Gerald sah sich nicht um. Er ließ die Hand in die Rocktasche gleiten, zog etwas heraus und legte es auf den Ladentisch.


  «Echt Silber», sagte er. «Sehen Sie, da ist das Silberzeichen.»


  Beaver schlängelte sich an der Wand des Ladens entlang, damit er sehen konnte, um was es sich handelte. Es war ein Zigarettenetui. Der Alte nahm es, betrachtete es und rümpfte abfällig die Nase.


  «So was wird hier in der Gegend nicht oft verlangt», sagte er, klappte das Etui auf und sah hinein.


  «Das sagen Sie jedes Mal», meinte Gerald.


  «Dreißig Schilling», sagte der Mann.


  «Was, so wenig?», erwiderte Gerald. «Da können Sie doch bestimmt noch was drauflegen? Es ist von ausgesuchter Qualität, müssen Sie wissen.»


  «Na gut, zwei Pfund, aber das ist mein letztes Angebot. Nehmen Sie an oder lassen Sies bleiben.»


  «Ich nehme an.»


  Der Pfandleiher holte aus einer Schublade unter dem Ladentisch Münzen und zählte sie auf den Tisch. Während er einen Pfandschein ausstellte, verschwand Beaver aus dem Laden und gesellte sich zu der wartenden Gertie.


  «Hat er den Schmuck gehabt?», fragte sie.


  Beaver schüttelte den Kopf. «Nein. Ich glaub auch nicht, dass er den hierher bringen würde. Die Schmuckstücke sind Tausende wert, und die beiden haben um ein paar Schillinge gefeilscht. Komm  wir gehen lieber zurück.»


  


  Queenie klopfte an die große Flügeltür des Salons und trat ein, gefolgt von den beiden Boys. Lady Mountjoy war allein im Zimmer und kauerte wie ein Häuflein Elend auf dem Sofa. Sie hatte offensichtlich geweint  ihre Augen waren gerötet, und sie tupfte sie mit einem Spitzentaschentuch ab, das von Tränen durchtränkt war. Doch als Queenie eintrat, hob sie das Kinn und setzte sich tapfer in Position.


  «Was ist, Queenie?», fragte sie.


  «Verzeihung, Mylady, der Schornsteinfeger ist da.»


  «Ach so, ja.» Sie lächelte Wiggins und Sparrow zu. «Habt ihr den Schaden in meinem Schlafgemach beheben können?»


  «Ja, Maam», erwiderte Wiggins. «Da oben gibts keinen Ärger mehr.»


  «Sehr gut. Danke.»


  «Er muss den Kamin hier drin noch ansehen, Mylady.»


  «Hier drin?»


  Wiggins trat vor und machte einen knappen Diener. «Nur, um ganz sicherzugehen, Maam. Der führt in dasselbe Abzugsrohr wie der oben, verstehen Sie.»


  «Aha. Na gut.»


  Sie machte eine Geste zum Kamin hin und Wiggins ging hinüber, nahm seine Mütze ab und kniete sich hin, um in den Abzug zu spähen.


  «Na», sagte er, «das sieht ja ganz astrein aus, wie man unter Handwerkern so sagt. Wäre doch schade, wenn so ein schönes Zimmer von Ruß verschmutzt würde, was?»


  «Kann man wohl sagen.»


  Wiggins schaute sich um. Seine Augen leuchteten auf, als er das Porträt von Lady Mountjoy erblickte. Er ging durchs Zimmer und starrte es an.


  «Das sind doch Sie, Maam, nicht?», sagte er. «Mit Ihrer Krone und so.»


  «Mit meinem Diadem, ja.»


  «Schönes Bild. Ist ja fast so gut wie so eine moderne Fotografie.»


  Hinter ihm ertönte ein ersticktes Geräusch. Queenie hatte versucht, ein Lachen zu unterdrücken. Auch die Lippen von Lady Mountjoy zuckten verdächtig.


  «Stimmt», sagte sie, «fast so gut.»


  Wiggins deutete mit rußigem Finger auf das Bild. «Hab da was munkeln hören, dass es geklaut worden ist, das Diadem.»


  «Das ist leider tatsächlich so. Eine traurige Geschichte.»


  «Ist sicher ein paar Kröten wert, was?»


  «Ganz recht. Aber der Dieb dürfte einige Mühe haben, es loszuwerden. Jeder Juwelier würde es auf der Stelle erkennen.»


  «Tja, ich halte die Ohren offen, und wenn ich was höre … würde es denn ne Belohnung geben, wenn man es findet?»


  «Die Angelegenheit liegt inzwischen in den Händen von Scotland Yard. Wenn du jedoch bei deiner Runde irgendwas hören solltest … Aber entschuldigt ihr mich jetzt bitte? Mr.Harper wird sich um euch kümmern. Queenie, bring die beiden nach unten in die Küche.»


  Als Queenie die Tür hinter ihnen schloss, hörten sie, wie Lady Mountjoy leise vor sich hin lachte. Queenie stieß Wiggins mit dem Ellbogen an.


  «Mit Ihrer Krone!», sagte sie kichernd. «Fast so gut wie so eine moderne Fotografie! Ehrlich, Wiggins, ich weiß nicht, was wir mit dir anstellen sollen.»


  «Hat sie aber immerhin zum Lachen gebracht, oder vielleicht nicht?», erwiderte er grinsend. «Was doch besser ist als weinen. Und jetzt, wo ich das Bild von dem Stirnding gesehen habe, weiß ich doch, nach was wir suchen.»


  


  In der Küche bereitete Mrs.Ford gerade eine Mahlzeit zu, doch sie hielt inne, als Queenie Wiggins und Sparrow hereinführte.


  «Na, mein Junge», sagte sie und strahlte Wiggins wie eine liebevolle Mutter an. «Hast du es hinbekommen?»


  «Ja. Alles gesattelt und gebügelt, wie es so schön heißt. Da oben werden Sie keinen Qualm mehr haben.»


  «Guter Bursche. Was war denn los?»


  «Genau, wie ich gesagt habe. Vögel. Tauben, Londoner Stare  die mögen ihr Nest schließlich auch gerne warm haben. Da können sie schneller brüten.»


  «Also, das hab ich ja noch nie gehört. Stimmt das auch?»


  «Würde ich Ihnen was vorflunkern?», sagte Wiggins mit ganz ernstem Gesicht.


  «Das hat er alles nur erfunden», sagte Queenie lachend.


  «Du Halunke!» Mrs.Ford schmunzelte. «Ich nehme an, ihr könnt jetzt eine Tasse Tee gebrauchen? Oder vielleicht ein Glas Limonade?»


  «Limonade wäre nicht schlecht, vielen Dank. Oder, Sparrow?»


  Sparrow nickte begeistert. Mrs.Ford lächelte und deutete auf zwei Stühle am Tisch.


  «Bestens. Dann setzt euch mal  aber halt, wir decken die Stühle vorher lieber mal ab. Wir wollen doch keinen Ruß auf dem Sitz, nicht?»


  «Hier ist Papier, Mrs.Ford», sagte Queenie und nahm eine gefaltete Zeitung von einer Anrichte. «Soll ich die darauf ausbreiten?»


  «Danke, Queenie, das ist genau richtig. Und ich möchte annehmen, dass dieser junge Mann und sein Helfer auch ein schönes Stück Fleischpastete vertragen können? Hol mir doch eine Pastete aus der Speisekammer, sei so gut.»


  Wiggins nahm Queenie die Zeitung ab, schlug sie auf und breitete zwei Blätter auf den Stühlen aus, einen für sich und einen für Sparrow. Queenie ging inzwischen zur Speisekammer und kam mit einer großen runden Pastete in einer Backform zurück. Doch als sie sie auf den Tisch stellen wollte, stieß Mrs.Ford einen Schrei aus.


  «Nein, nein!», rief sie, «nicht die! Die hab ich extra für den Geburtstag von Mylady gebacken  ihr Lieblingsrezept. Stell sie vorsichtig wieder auf das oberste Brett und hol eine andere.»


  Queenie brachte die Pastete zurück und tauschte sie gegen eine andere, die Mrs.Ford sogleich aufschnitt, um Wiggins und Sparrow davon aufzutun. Die schlugen zu, als seien sie kurz vorm Verhungern.


  «Meine Güte», rief Mrs.Ford aus. «Kriegt ihr Jungs zu Hause etwa nichts zu essen?»


  «Heute noch nicht», sagte Wiggins. «Die Köchin ist abgehauen.» Und er zwinkerte Queenie heftig zu, woraufhin sie wieder zu kichern anfing.


  Während sich die Jungen durch ihre Portionen schaufelten, kam Mr.Harper in die Küche. Unwillig stellte er fest, dass sie auf seiner Zeitung saßen, doch sie strichen die zerkrumpelten Seiten wieder glatt und reichten sie ihm nur leicht beschmutzt zurück. Mr.Harper meinte, es sei ja wohl nichts passiert, und zahlte ihnen eine halbe Krone für das Reinigen des verstopften Schornsteins.


  «ne halbe Krone!», krähte Sparrow, als sie wieder draußen waren. «Heute Abend müssen wir keinen gekochten Kohl essen  wir können uns was Richtiges kaufen.»


  «Immer schön langsam», ermahnte ihn Wiggins. «Ich finde, das wäre nicht recht. Wir haben ja eigentlich nichts dafür getan, oder?»


  «Was sollen wir dann damit machen?»


  «Es Charlie geben. Weil er uns seine Handkarre und die Besen geliehen hat. Ist doch nur gerecht. Schließlich hat er in der Zwischenzeit nichts verdienen können, stimmts?»


  Da musste ihm Sparrow leider recht geben. Außerdem hatte er ja schließlich gerade ein sehr gutes Stück Fleischpastete gegessen …


  «Er hat keinen Schmuck versetzt», erzählte Beaver den anderen Boys, als er und Gertie später im HQ eintrafen. «Nur ein Zigarettenetui, für zwei Pfund.»


  «Herrje», rief Shiner aus. «Der muss ja schlimm dran sein. Ich würde wegen zwei Pfund nicht so weit gehen, wenn ich irgendwo ein Diadem versteckt hätte, das Tausende wert ist.»


  «Tja, wenn er es irgendwo versteckt hat, dann hat er ja trotzdem noch nicht die Knete dafür!», warf Rosie sein.


  «Das stimmt», meinte Sparrow, der sich gerade zum Theater aufmachte. «Er müsste dichthalten und abwarten.»


  «Wenn er nämlich anfangen würde, mit Geld um sich zu schmeißen, wo er doch vorher keinen Penny gehabt hat», stimmte ihm Beaver zu, «dann würde ja jeder wissen wollen, wo er das her hat, und wenn er das nicht sagen könnte, dann würden sie ihn verdächtigen, aber wenn er so weitermachen würde, als ob er immer noch kein Geld hätte, dann würde ihn auch keiner verdächtigen und dann »


  «Stimmt», unterbrach ihn Wiggins. «Wir habens kapiert. Gut überlegt, Beav. Aber wir wissen ja nicht sicher, ob er es war, nicht? Was meinst du dazu, Polly?»


  Polly hatte den Boys stumm zugehört. Sie stand am Herd und rührte einen großen Topf mit Gemüse um. Da sie den ganzen Tag allein gewesen war und nicht hinausgekonnt hatte, weil sie jemand hätte sehen können, hatte sie sich wieder damit die Zeit vertrieben, zu putzen und aufzuräumen, bis die anderen ihr HQ fast nicht mehr erkannten. Jetzt kochte sie das Abendessen. Es bestand fast ganz aus Rosenkohl, Rüben und ein paar Kartoffeln, und es roch nicht viel besser als der Kohl vom Abend zuvor. Aber immerhin war es etwas zu essen und es war warm und sie gab sich viel Mühe.


  «Was soll ich zu was meinen?», fragte sie.


  «Mr.Gerald. Meinst du, dass er als Täter in Frage kommt?»


  «Also, im Haus war er, und sein Zimmer ist neben dem von ihrer Ladyschaft … Er kam rausgerannt, als sie geschrien hat, und war bei ihr, als sie ohnmächtig geworden ist.»


  «Sie ist ohnmächtig geworden?»


  «Na klar. Sie war so geschockt, dass es sie glatt umgehauen hat. Der Länge lang hingestreckt. Das war vielleicht dramatisch! Genau wie auf der Bühne.»


  «Ach, tatsächlich?» Wiggins setzte sich auf. Seine Augen funkelten. «Schließlich ist sie ja auch eine berühmte Schauspielerin», sagte er nachdenklich.


  «Du meinst, sie hat nur so getan?», fragte Rosie. «Geschauspielert?»


  «Mann», meinte Shiner. «Du glaubst, sie hat den Schmuck selbst verschwänden lassen?»


  «Nein, nein! Ihr könnt doch nicht ihre Ladyschaft verdächtigen!», rief Polly. «Das würde sie nie tun.»


  «Tja», meinte Wiggins, «jemand hats getan. Es waren nur sechs Leute im Haus, also muss es einer von ihnen gewesen sein. Wir wissen, dass du es nicht warst, also bleiben fünf. Mrs.Ford war unten in der Küche und hat gebacken. Sie war es also auch nicht. Es muss daher einer der Übrigen gewesen sein: Mr.Harper, Violet, Mr.Gerald oder ihre Ladyschaft. Einer von denen hat die Klunkern genommen, und ich schätze mal, wer es auch war, er oder sie hat sie noch immer, und sie sind irgendwo im Haus versteckt.»
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  EIN TELEGRAMM FÜR MR.GERALD


  Am nächsten Morgen nahmen die Boys wieder ihre Posten in der Straße von Haus Mountjoy ein. Wiggins ordnete an, sie sollten sich beim Beobachten des Hauses ablösen, damit keiner argwöhnisch würde, wenn sie den ganzen Tag dort herumhingen. Er, Sparrow und Gertie übernahmen die erste Schicht, damit Rosie und Shiner ihrer Arbeit in den belebteren Straßen nachgehen und ein paar Pence verdienen könnten. Beaver sollte ein paar Lebensmittel organisieren, aus denen Polly dann abends so gut sie konnte ein Essen machen würde.


  Die drei hatten noch nicht lange gewartet, als die Haustür aufging und Lady Mountjoy heraustrat. Sie ging raschen Schritts die Straße entlang. Wiggins signalisierte den anderen, dass er ihr folgen würde, während sie auf ihren Posten bleiben sollten.


  Wiggins und Lady Mountjoy waren kaum außer Sichtweite, als wieder jemand das Haus verließ, diesmal nicht durch die Haustür, sondern über die Stufen vom Untergeschoss.


  «Das ist Violet», flüsterte Sparrow Gertie zu. «Und sieh mal  sie trägt was.»


  Es war in der Tat Violet. Unter dem Arm trug sie ein Päckchen, das in Packpapier gewickelt war.


  «Glaubst du, dass die Klunkern da drin sind?», fragte Gertie. «In dem Päckchen?»


  «Schon möglich. Kann man aber nur auf eine Art rausfinden  du musst ihr nach», sagte Sparrow. «Wenn sie mich sieht, erkennt sie mich von gestern vielleicht wieder. Ich bleib hier und beobachte das Haus, es könnte ja noch jemand rauskommen.»


  Violet sah rasch die Straße entlang, als wolle sie sich vergewissern, dass Lady Mountjoy fort war, dann eilte sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Gertie gab ihr etwas Vorsprung, dann folgte sie ihr im Abstand von einigen Metern. Sparrow blieb allein zurück.


  «Herrje», dachte er. «Was mach ich nur, wenn wirklich noch mal einer rauskommt?»


  Und genau in diesem Moment trat das auch ein. Diesmal kam Mr.Harper heraus, zwar ohne Tasche oder Päckchen, aber mit einem Brief. Während Sparrow sich noch überlegte, ob er seinen Posten verlassen solle oder lieber doch nicht, blieb der Butler bei der Briefkastensäule an der nächsten Straßenecke stehen, warf einen letzten prüfenden Blick auf die Adresse auf dem Umschlag in seiner Hand, berührte ihn kurz mit den Lippen, wie zum Kuss, und ließ ihn in den Schlitz fallen. Dann machte er zu Sparrows Erleichterung kehrt und kam zum Haus zurück. Er wirkte sehr selbstzufrieden.


  


  Wiggins war froh, dass Lady Mountjoy keine Droschke genommen hatte, was seiner Meinung nach bedeutete, dass sie nicht sehr weit gehen wollte. Er folgte ihr über die belebte Baker Street, dann bog sie in eine ruhigere Gegend ab und klingelte an einem weiß getünchten Gebäude. Neben der Haustür war ein glänzendes Messingschild angebracht. Nachdem sie hineingegangen war, schlenderte Wiggins zum Hauseingang und besah sich das Schild: PARKER UND MUNRO, VERSICHERUNGSMAKLER war darauf eingraviert.


  «ne Versicherung», murmelte er vor sich hin. «Ich schätze mal, sie erkundigt sich, ob und wann sie die Versicherungssumme für den Schmuck haben kann. Bedeutet das, dass sie nicht erwartet, ihn zurückzubekommen?» Konnte es sein, dass Lady Mountjoy selbst den Diebstahl inszeniert hatte, damit sie die Versicherungssumme bekam und den Schmuck trotzdem nicht verlor? Er konnte sich das zwar nur schwer vorstellen, musste aber zugeben, dass es nicht ganz von der Hand zu weisen war.


  


  Gertie verlor Violet fast aus den Augen, als diese über einen belebten Straßenmarkt ging. Immer noch hatte die Zofe das Päckchen fest unter den Arm geklemmt. Sie schien in dieser Gegend viele Leute zu kennen. Sie riefen ihr fröhlich zu, als sie vorbeikam. Am hinteren Ende des Marktes betrat sie einen Laden, der mit getragenen Damenkleidern handelte. Gertie ging unauffällig näher und spähte durchs Schaufenster. Im Inneren sah sie die Ladenbesitzerin, eine überaus dicke Frau mit krausen schwarzen Haaren, die Violet wie eine alte Bekannte begrüßte, als diese ihr das Packpapierpäckchen reichte.


  Die Frau sah sich im Laden um, als wolle sie sich noch mal überzeugen, dass sonst keiner anwesend war, dann watschelte sie zur Tür, schloss ab und zog ein Rollo herunter. Gertie, die rasch zurückgewichen war, trat wieder näher. Sie stellte fest, dass sie durch den schmalen Schlitz zwischen Rollo und Tür den Ladentisch gerade noch sehen konnte. Als die Ladenbesitzerin das Päckchen auspackte, hielt sie den Atem an. Ob wohl das Diadem darin war?


  Immer noch verbarg das braune Papier den Inhalt des Päckchens, aber was es auch war, es schien der Frau gut zu gefallen. Als sie dann jedoch danach griff, stellte sich heraus, dass es ein elegantes Damenkleid mit Spitzenbesatz war. Sie schüttelte es aus, hielt es Violet an und besah es sich sorgfältig. Nachdem sie sich anscheinend überzeugt hatte, dass es weder Flecken hatte noch irgendwie beschädigt war, nickte sie und sagte etwas zu Violet, die ihrerseits den Kopf schüttelte und antwortete. Gertie konnte nicht hören, was zwischen den beiden gesprochen wurde, aber sie hatte ihren Vater oft genug auf Pferdemärkte begleitet, um zu wissen, dass die beiden um den Preis feilschten. Nach einigem Hin und Her schienen sie sich offensichtlich auf eine Summe zu einigen und schüttelten sich die Hand. Die Frau drückte auf eine Taste der verzierten Registrierkasse aus Messing, und als sich das Geldfach mit einem Pling! öffnete, nahm sie eine Handvoll Münzen heraus und reichte sie Violet, die sie rasch in ihre Handtasche gleiten ließ.


  Nachdem sie den Laden verlassen hatte, kehrte Violet auf direktem Weg zu Haus Mountjoy zurück. Sie blieb nirgends stehen, nur einmal betrat sie kurz einen kleinen Süßigkeitenladen, um eine Tüte Schokoladeplätzchen zu kaufen  bei deren Anblick Gertie das Wasser im Mund zusammenlief. Als Violet zu Hause ankam, ging sie schnurstracks die Stufen hinunter und in die Küche, wo Queenie auf Händen und Knien den Boden schrubbte.


  «Ach, pass doch auf  du hast lauter schmutzige Fußabdrücke auf meinem schönen sauberen Boden gemacht!», rief Queenie, als Violet an ihr vorbeiging.


  «Tatsächlich!», sagte Violet, sah jedoch keineswegs bestürzt aus. «Dann musst du eben noch mal drüberwischen.»


  In dem Moment kam Mrs.Ford in die Küche. «Was ist hier los?», wollte sie wissen.


  «Sie ist einfach über meinen sauberen Boden getrampelt», beschwerte sich Queenie.


  «Das ist nicht sehr nett, junge Dame», schimpfte Mrs.Ford mit Violet und hob mahnend den Zeigefinger. «Wo warst du überhaupt, wenn ich fragen darf?»


  «Ich habe etwas für ihre Ladyschaft erledigt», erwiderte Violet. «Ist sie schon zurück?»


  «Nein, noch nicht», sagte Mrs.Ford, die anscheinend kein Wort glaubte. «Man hat dich also nicht vermisst.»


  «Dann ist es ja gut», sagte Violet mit frechem Grinsen. «Ich lege schnell Hut und Mantel ab, ehe sie zurückkommt.» Und sie verschwand im Haus.


  «Die wird auch immer hochnäsiger», sagte Mrs.Ford und schüttelte unwillig den Kopf.


  Queenie seufzte und machte sich daran, Violets Fußabdrücke fortzuwischen. Sie betrachtete ihre Hände, die gerötet und wund waren von dem vielen Schrubben und Abwaschen, das sie hinter sich hatte. Ein Küchenmädchen zu sein, machte keinen Spaß, fand sie. Sie konnte es kaum erwarten, ins HQ und zu den Boys zurückzukehren.


  


  Gertie war ins HQ heimgekehrt, um Wiggins und Beaver zu berichten, was sie gesehen hatte.


  «Ich dachte schon, dass es der Schmuck wär», sagte sie, «aber es war nur ein Kleid. Allerdings ein ganz schönes Kleid.»


  «Das ein paar Schillinge wert war?», fragte Beaver.


  «Ja, ich glaub schon. Richtig elegant, wenn ihr mich fragt.»


  Polly runzelte die Stirn. «Violet hat gar keine eleganten Kleider», sagte sie. «Wie hat es denn ausgesehen?»


  Gertie fiel es schwer, ein Kleid zu beschreiben, da sie selbst nie so etwas trug und sich nicht besonders dafür interessierte. Aber sie tat ihr Bestes.


  «Es war aus so glänzendem Zeug gemacht. Irgendwie blaugrün …»


  «Meinst du türkis?», fragte Polly.


  «Nein, ich glaube nicht, dass es türkisch war.»


  «Wenn es türkisch gewesen wäre», warf Beaver ein, «dann hätte es ne Pluderhose und eine lange Bluse gehabt  ach ja, und einen Schleier. Ich hab mal ein Bild von einer türkischen Prinzessin gesehen und »


  «Beaver!», unterbrach ihn Wiggins. «Nicht türkisch, sondern türkis. Türkis ist eine Farbe: Blaugrün oder Grünlich-Blau, wie du willst.»


  «Genau, so war es», sagte Gertie. «Und vorne mit ganz viel Spitzen.»


  «Das ist eines der Kleider von ihrer Ladyschaft», rief Polly aus. «Was hat Violet damit gemacht?»


  «Sie hats verkauft, wie es aussieht», sagte Wiggins.


  «Ach, diese hinterhältige Person!» Polly schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. «Sie hat es anscheinend geklaut!»


  «Wenn Violet so was stiehlt», sagte Beaver, «bedeutet das, dass sie den Schmuck auch gestohlen haben könnte, oder?»


  


  Das Tageslicht verblasste, es wurde bereits Abend, und die Dunstfetzen verdichteten sich zu Nebel, als Shiner und Rosie sahen, wie ein Postjunge auf einem der neuen roten Fahrräder der Post die Straße entlanggeradelt kam. Sie starrten das Fahrzeug neugierig an und waren fasziniert, wie schnell und leicht es sich bewegen ließ. Der Postjunge stieg ab und lehnte das Rad an den Zaun vor Haus Mountjoy. Shiner ging über die Straße, um es sich genauer anzusehen. Der Junge rückte die kleine Schirmmütze auf seinem Kopf zurecht und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Er zog einen roten Umschlag aus dem Ledertäschchen an seinem Gürtel und klingelte. Obwohl Shiner selbst noch nie eines bekommen oder auch nur aus der Nähe gesehen hatte, wusste er, dass der rote Umschlag bedeutete, dass es sich um ein Telegramm handelte  eine Botschaft, die per Telegraf übermittelt wurde und sehr dringend war. Mr.Harper öffnete, nahm den Umschlag entgegen und befahl dem Jungen zu warten. Shiner flitzte zum Aufgang.


  «Psst!», zischte er. «Für wen ist das Telegramm?»


  Der Junge schüttelte den Kopf. «Darf ich keinem verraten», sagte er.


  «Macht nichts», meinte Shiner obenhin. «Ich weiß es sowieso.»


  «Wetten, dass nicht?»


  «Wetten, dass doch? Es ist für Lady Mountjoy, stimmts?»


  «Pech gehabt», erwiderte der Junge und ging Shiner in die Falle. «Es ist nämlich für Mr.Huggett, ätsch!»


  «Vielen Dank auch!», sagte Shiner grinsend.


  Der Junge sah ihn finster an, aber ehe er etwas erwidern konnte, öffnete Mr.Harper wieder die Tür und ließ ihn wissen, dass er keine Antwort mitnehmen müsse. Shiner winkte vergnügt, während der Junge wieder auf sein Fahrrad stieg und wütend davonstrampelte.


  «Wer könnte Mr.Gerald denn wohl ein Telegramm schicken?», überlegte Wiggins, als Shiner ihm im HQ davon berichtete. Er drehte sich nach Polly um, die damit beschäftigt war, Gemüse fürs Abendessen zu schnippeln. «Bekommt er öfters welche?», fragte er.


  Polly schüttelte den Kopf. «Nein, nicht, dass ich mich erinnern könnte. Briefe schon. Aber ein Telegramm verschickt man doch nur, wenn es sehr wichtig ist.»


  «So sehe ich das auch», sagte Wiggins. «Wenn ich nur herausfinden könnte, was drin steht. Vielleicht genau das, was wir wissen müssen.»


  Zufälligerweise ging Wiggins Wunsch schon bald in Erfüllung. Queenie hatte ebenfalls mitbekommen, dass der Postjunge geklingelt hatte, und wusste, dass Mr.Harper das Telegramm nach oben in Mr.Geralds Zimmer gebracht hatte. Als sie hörte, wie Gerald herunterkam und in den Salon ging, ergriff sie ihren Kohleeimer, stieg so schnell sie konnte die Treppe hinauf und klopfte vorsichtshalber an seine Zimmertür. Sie wartete ein paar Augenblicke, aber da wie erwartet keine Antwort kam, trat sie schließlich ein.


  Sie stellte den Eimer neben den Kamin und sah sich rasch um, in der Hoffnung, dass Gerald das Telegramm auf seiner Kommode oder seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte und sie es lesen konnte. Doch zu ihrer Enttäuschung konnte sie es nirgends sehen. Sie wagte es sogar, die Schubladen aufzuziehen  wobei sie sorgfältig darauf achtete, keine schmutzigen Fingerabdrücke zu hinterlassen  und hineinzuspähen. Aber keine Spur eines Telegramms. Sie seufzte und kehrte zum Kamin zurück, um das Feuer zu schüren, ehe sie wieder ging. Als sie davor in die Hocke ging, entdeckte sie ein zerknülltes Stück Papier, das auf die Kohlen geworfen worden, dann jedoch wohl zur Seite gerollt war, ehe es Feuer gefangen hatte. Sie entfaltete und glättete das zerknüllte Papier. Oben auf der Seite stand: POSTTELEGRAMM. Die Nachricht darunter war kurz: «Morgen zehn Uhr BHY. Sei dort.» Queenie hielt den Atem an. Sie wusste nicht, was die Nachricht bedeutete, aber die Unterschrift am Ende war nur allzu vertraut. Sie bestand aus einem einzigen Buchstaben, dem «M».
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  MORIARTYS AUFTRITT


  «M!», rief Wiggins aus. «Moriarty! Das hätt ich mir denken können.»


  «Verflixt», meinte Beaver. «Was hat denn Moriarty damit zu tun?»


  «Alles, nehm ich mal an», erwiderte Wiggins. «Kein Wunder, dass der Fall so verzwickt ist, wenn er seine Finger im Spiel hat.»


  Er saugte nachdenklich an den Zähnen, dann las er das Telegramm erneut durch und versuchte, daraus schlau zu werden. Queenie hatte ihre Sache gut gemacht. Sie hatte es rasch gefaltet und in die Schürzentasche gesteckt und war unter dem Vorwand, den Eimer im Kohlenkeller auffüllen zu müssen, nach draußen geeilt. Dann hatte sie Shiner das Stück Papier durch den Zaun zugesteckt und ihm zugeflüstert, er solle schnell zum HQ zurück und Wiggins berichten, sie habe es aus dem Kamin in Geralds Zimmer gerettet. Wiggins hatte sich über diesen Hinweis natürlich gefreut, auch wenn er ihn bisher nicht verstand.


  «Morgen zehn Uhr BHY. Seien Sie dort.» Wiggins las die Nachricht laut vor und kratzte sich am Kopf. «BHY», wiederholte er. «Was das wohl sein mag? Sagt es dir irgendwas, Polly?»


  Polly schüttelte den Kopf. «Nein. Nie davon gehört. Und wer soll denn dieser Moriarty sein?»


  «Professor Moriarty ist der König der Verbrecher. Er ist der gefährlichste Feind von Mr.Holmes.»


  «Dann seid ihr ihm also schon mal begegnet?»


  «Du könntest auch sagen, wir haben ein- oder zweimal die Klingen gekreuzt.» Wiggins sah in die Runde und alle Boys nickten ernst.


  «Vielleicht gelingts uns ja diesmal, ihn endgültig zu entlarven», sagte Beaver.


  «Erst müssen wir ihn mal finden», gab Shiner zu bedenken.


  «Meint ihr, dass BHY ein Ort ist? Ein Treffpunkt?», fragte Rosie. «Seien Sie dort, steht in dem Telegramm. Wo? In oder am BHY, wo das auch sein mag, findet ihr nicht auch?»


  «Genau», sagte Wiggins. «Guter Einfall, Rosie. Wenn wir draufkommen, für was BHY steht …»


  «… dann könnten wir die Lage peilen und vor ihm da sein!», rief Beaver begeistert. «Und wenn er den Schmuck dabeihat, können wir sehen, wem er ihn gibt, und dazwischenspringen und ihn wegreißen und …»


  «Halt, halt!», unterbrach ihn Wiggins. «Nicht so schnell, Beav! Noch haben wir gar nichts gepeilt.»


  «Ach so. Nein. Haben wir nicht.»


  «Macht doch nichts, Beav», sagte Gertie aufmunternd. «Das können wir dann, wenn wir tatsächlich dahintergekommen sind.»


  «BHY», murmelte Wiggins. «BHY … Das ist, als ob man ‹Ich seh, ich seh, was du nicht siehst› spielt.»


  «Ja  und zwar mit verbundenen Augen», meinte Shiner düster.


  «Ich muss darüber brüten», fuhr Wiggins fort. «Ihr anderen geht mal lieber schlafen und lasst mich machen.»


  Er wollte zu dem Zweck seine Jagdmütze und seine Pfeife von ihrem angestammten Platz auf dem Regalbrett holen. Sie waren nicht da! Das war schrecklich  wie sollte er ohne diese Requisiten richtig nachdenken?


  «Wo sind sie?», krächzte er. «Die Mütze und die Pfeife von Mr.Holmes? Die brauch ich doch!»


  Die anderen Boys waren ebenso bestürzt, denn sie wussten ja, wie wichtig diese beiden Dinge für Wiggins waren, wenn er ein Problem zu lösen hatte.


  «Ach, der alte Krempel», sagte Polly. «Den hab ich weggeräumt, als ich hier sauber gemacht habe.»


  «Du hast sie doch … du hast sie doch nicht etwa weggeworfen, oder?», fragte Wiggins ängstlich.


  «Nee, natürlich nicht. Ich hab sie in die Klamottenkiste da drüben gelegt.»


  Wiggins atmete erleichtert auf, rannte hinüber zu der Kiste und stöberte darin herum, bis er die vermissten Stücke fand. Er drückte sich die Mütze auf den Kopf und sah Polly streng an.


  «Mach das ja nie wieder!», sagte er zu ihr. «Warum musst du ständig versuchen, alles aufzuräumen? Du bist doch nicht unsere Mutter.»


  Pollys Lippe begann zu zittern und sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  «Es  es tut mir leid», stammelte sie. «Ich hab doch sonst nichts zu tun, während ihr den ganzen Tag unterwegs seid. Und ich hab nur versucht, es hier für euch ein bisschen gemütlicher zu machen.»


  «Das war ja auch nett von dir», redete ihr Beaver gut zu. «Musst sie doch nicht gleich anschnauzen, Wiggins. Sie hats nur gut gemeint.»


  Die anderen Boys stimmten ihm zu und Wiggins wich verlegen zurück.


  «Tut mir leid», brummte er. «Ich wollte nicht … äh … Entschuldigung. Los, geht jetzt endlich ins Bett.»


  Wiggins ließ sich in seinen Spezialsessel fallen und bereitete sich darauf vor, eine weitere Nacht lang zu brüten. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte keine Antwort auf das Problem finden. Als es Morgen wurde, ließ er die anderen wissen, dass ihnen nichts anderes übrig bliebe als Gerald vor Haus Mountjoy aufzulauern und ihm zu folgen, wenn er sich aufmachte.


  «Er muss uns eben dahin führen, wo er verabredet ist», sagte Wiggins. «Wo immer das auch sein mag.»


  


  Über Nacht war der Nebel dichter geworden. Als die Boys in der Straße vor Haus Mountjoy ihre Posten bezogen, lag er wie eine flauschige Decke über London. Doch im Gegensatz zu einer Decke hielt er nicht warm, und sie fröstelten in der eisigen Morgenluft.


  «Uns wird schon warm, sobald wir uns bewegen», sagte Sparrow, um sich selbst bei Laune zu halten.


  «Kälter als wie wenn man hier rumhängt, kann einem gar nicht werden», erwiderte Shiner mürrisch. «Hoffentlich taucht er bald auf.»


  «Und hoffentlich läuft er nicht zu schnell, wenn er kommt», sagte Wiggins. «Nicht, dass wir ihn in dieser verdammten Suppe verlieren.»


  «Genau», stimmte ihm Beaver zu. «Man kann ja nicht mal bis zum Ende der Straße gucken. Da müssen wir dicht dranbleiben.»


  «Richtig, aber nicht zu nah. Er darf nicht merken, dass er verfolgt wird.»


  «Und nicht alle zusammen», fügte Gertie hinzu. «Wir bilden besser zwei Gruppen mit je drei von uns.»


  «Stimmt. Wenn wir zu sechst aufkreuzen, merkt er bestimmt was, wenn er sich umsieht», meinte Rosie.


  «Also gut, dann teilen wir uns gleich auf», befahl Wiggins. «Beaver, Rosie, Shiner, ihr geht auf der anderen Straßenseite, Sparrow und Gertie bleiben bei mir.»


  Sie hatten sich gerade aufgeteilt, da wurde die Eingangstür von Haus Mountjoy geöffnet und Gerald trat heraus. Er zog seine Handschuhe an, wickelte sich den Schal fester um den Hals und lief raschen Schrittes los. Die beiden Trüppchen der Boys folgten ihm so unauffällig wie möglich.


  Zunächst hatten sie keine Mühe, Gerald im Auge zu behalten, denn in den kleineren Straßen waren nicht viele Menschen unterwegs. Als er jedoch die Baker Street mit den überfüllten Bürgersteigen erreichte, wurde es schwieriger. Aber noch kamen sie zurecht. Doch auf einmal trat er auf den Fahrdamm, winkte einen Einspänner herbei und stieg ein. Wiggins war ziemlich dicht hinter ihm, wenn auch nicht nah genug, um zu verstehen, welche Adresse Gerald dem Fahrer angab. Es blieb den Boys nichts übrig, als hinter der Droschke her zu trotten und zu hoffen, dass sie Schritt halten konnten.


  Zum Glück herrschte wie üblich reger Verkehr. In den Straßen drängten sich Droschken und Kutschen, Lieferwagen und Pferde-Busse, und wegen des dichten Nebels fuhren sie alle langsamer als gewöhnlich. Daher verloren die Boys die Droschke nicht aus den Augen. Allerdings hatten sie ein bisschen Angst, dass sie die vielen Droschken, die alle gleich aussahen, verwechseln und der falschen hinterherlaufen könnten. Von hinten konnten sie Gerald nicht im Inneren des Wagens erkennen. Der Fahrer, der hinter ihm hoch oben auf seinem Kutschbock saß, hatte jedoch zum Glück einen leuchtend roten Schal um Hals und Mund gewickelt, und so hefteten sie ihre Augen auf ihn.


  Welches Ziel Gerald auch haben mochte, es schien ziemlich weit entfernt zu sein. Die Droschke fuhr in östlicher Richtung zur City, vorbei an den Läden und neuen Kaufhäusern der Oxford Street und gute drei Kilometer weiter. Sie waren nicht mehr weit vom Newgate Gefängnis und der St. Pauls Kathedrale entfernt, als die Droschke in einem regelrechten Verkehrsstau stecken blieb.


  Wiggins zog seine zerbeulte Taschenuhr hervor und sah darauf.


  «Egal, wo er hin will», sagte er zu Sparrow und Gertie, «er schafft es nicht bis zehn, es sei denn, er macht sich auf die Socken.»


  «Sieht so aus, als ob ihm das auch klar ist», antwortete Sparrow.


  Vor ihnen sprang Gerald aus der Droschke, reichte dem Fahrer etwas Geld hinauf und setzte seinen Weg zu Fuß fort. Er rannte fast vor lauter Eile. Wiggins machte Beaver und den anderen ein Zeichen, die Straßenseite zu wechseln, und folgte ihm. Sie kamen zu einem hoch aufragenden neuen Bürogebäude aus rotem Backstein, das vor Pracht und Sauberkeit blitzte; der Schriftzug über dem Eingang verriet, dass es sich um die Zentrale einer großen Versicherungsgesellschaft handelte. Einen Augenblick fragte sich Wiggins, ob Gerald dort einen Termin hatte  vielleicht hegte er genau wie Lady Mountjoy die Hoffnung, für den Schmuck eine Versicherungssumme zu bekommen. Aber statt einzutreten, ging Gerald schnurstracks an dem Gebäude vorbei und bog in eine kleine Seitenstraße ein. Die Boys folgten ihm und schon bald befanden sie sich inmitten eines Gewirrs von Gassen mit alten Häusern, die dicht an dicht standen und sich mit ihren Obergeschossen bedrohlich vornüberneigten.


  Gerald schien diese Gegend wie seine Westentasche zu kennen, er huschte so flink um viele Ecken und Kurven, dass es immer schwieriger wurde, ihm auf der Spur zu bleiben. In den engen Gassen hing der Nebel noch dichter, und bald wurde Gerald ganz von ihm verschluckt. Die Boys versuchten in dem trüben Licht zu erraten, welche Abzweigung er genommen haben mochte, vertaten sich jedoch und standen vor einer nackten Mauer.


  «O nein!», jammerte Rosie. «Er ist uns entwischt.»


  «Nur keine Panik», sagte Beaver. «Er muss irgendwo hier in der Gegend sein.»


  «Er muss an der letzten Kreuzung die andere Richtung genommen haben», sagte Wiggins und machte kehrt. «Los, kommt mit. Schnell!»


  Nach zwei Ecken gelangten sie aus dem Gassengewirr auf eine breitere Straße, in der der Nebel nicht so dicht war. Dennoch war von Gerald keine Spur zu sehen.


  «Weit kann er nicht gekommen sein», sagte Wiggins. «Er ist uns doch nur ein paar Sekunden entwischt.»


  «Wo sind wir überhaupt?», fragte Gertie.


  «Da oben steht Hatton Garden», sagte Sparrow und deutete auf ein Straßenschild an einem Gebäude in der Nähe.


  «Sieht mir nicht gerade nach einem Garten aus», sagte Shiner. «Nur Häuser und Läden.»


  «Genau, aber schaut euch die Läden an», sagte Rosie. «Alles Juweliere.»


  Die Boys sahen sich um. Tatsächlich, fast alle Läden in der Straße verkauften Ringe und Halsketten und Uhren.


  «Und seht euch die komischen Knacker an!», rief Beaver aus.


  Unter den Leuten, die herumstanden oder vorbeigingen, waren Gestalten, die ganz in Schwarz gekleidet waren. Einige trugen Pelzkappen, die meisten jedoch breitkrempige schwarze Hüte, unter denen ihr Haar seitlich in dunklen Korkenzieherlocken herunterhing. Unter ihren weit geschnittenen Mänteln trugen sie weiße Schals mit langen Fransen. Statt Hosen trugen sie enge Strümpfe bis zu den Knien. In den Augen der Boys, die so etwas noch nie zuvor gesehen hatten, wirkten sie fremdartig und etwas unheimlich.


  «Wiggins», flüsterte Rosie, «ist dir der da drüben aufgefallen? Ich hab den Eindruck, er beobachtet uns.»


  Der Mann, den sie meinte, stand in einer dunklen Toreinfahrt, etwas von den anderen Menschen entfernt. Wiggins warf rasch einen Blick in seine Richtung, versuchte jedoch, das vor dem anderen zu verbergen.


  «Ja, du könntest recht haben. Komischer Kauz, was? Was der wohl im Schilde führt? Überhaupt, was sind das alles für Leute hier?»


  Seine Frage wurde kurz darauf beantwortet, als zwei der seltsamen Gestalten aufeinander zugingen. Sie begrüßten sich herzlich und fingen an, in einer fremden Sprache miteinander zu reden. Unter den neugierigen Blicken der Boys zog einer von ihnen ein Papiertütchen aus seiner Innentasche und faltete es auf der Hand auf, um seinen Inhalt zu zeigen. Der andere Mann nickte und nahm etwas Kleines davon zwischen die Finger. Er hielt es ins Licht, dann untersuchte er es mit einem kleinen Vergrößerungsglas, das er sich vor ein Auge gesetzt hatte.


  «Das ist ein Diamant!», stieß Rosie atemlos hervor. «Sie verkaufen Diamanten!»


  «Jetzt wissen wir, was Gerald hier vorhat», sagte Wiggins. «Wir müssen am richtigen Ort sein.»


  «Wenn wir ihn nur finden könnten», meinte Beaver.


  «Sieht eher nicht so aus», stöhnte Shiner. «Kann sonst wo stecken.»


  «Jammert nicht rum», sagte Wiggins streng. «Sperrt die Augen auf. Er kann in jedem dieser Läden sein  verteilt euch und guckt durch die Schaufenster rein!»


  Auf Wiggins Anweisung trennten sich die sechs Boys und liefen so schnell wie möglich die Straße entlang. Aber in keinem der Läden konnten sie Gerald entdecken. An einer Kreuzung trafen sie sich wieder und schüttelten die Köpfe.


  «Glaubt ihr, dass es noch mehr Straßen wie diese gibt?», fragte Gertie.


  Wiggins zuckte die Schultern, kratzte sich am Kopf und sah sich nach allen Seiten um, ob er irgendeinen Hinweis entdecken könnte. Plötzlich erstarrte er vor Erregung und deutete auf das Straßenschild an der Kreuzung.


  «Seht mal!»


  Die anderen blickten auf.


  «Greville Street», las Beaver vor. «Na und?»


  «Weiter, lies, was da noch steht.»


  «Äh, Richtung Bleeding Heart Yard?»


  «Iiie, das klingt ja unheimlich.» Rosie schauderte.


  «Unheimlich oder nicht  guckt euch doch mal die Wörter an. Bleeding Heart Yard.»


  «Ich habs!» rief Sparrow. «BHY!»


  «Korrekt! Das Telegramm  BHY. Sei dort. Los, kommt!»


  Wiggins ging die kleine Straße entlang und führte sie auf einen kleinen Platz mit Kopfsteinpflaster, der von Remisen und Handwerksbetrieben gesäumt war, sodass eine Art Innenhof entstand. Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofes stand eine schwarze Kutsche. Der Kutscher saß auf dem Bock und döste vor sich hin. Als sie näher schlichen, erkannten sie das Monogramm auf der Tür  es war das vertraute geschwungene «M». Hinter der Kutsche und einer geländerartigen Absperrung konnten sie in das erleuchtete Fenster einer Werkstatt blicken. Auf der Werkbank, auf einem erhöhten Gestell lag ein Schmuckstück. Wiggins erkannte es sofort von Lady Mountjoys Porträt wieder.


  «Das ist es», flüsterte er. «Das ist das Mountjoy-Diadem!»
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  BLEEDING HEART YARD


  «Wir müssen das Diadem da rausholen», flüsterte Wiggins.


  «Schon klar», meinte Beaver, «nur, wie? Das Fenster ist ja vergittert, schau doch.»


  «Wir könnten sowieso nicht reingreifen wegen der Absperrung davor», sagte Shiner.


  «Und der Eingang sieht verschlossen aus», stellte Rosie fest.


  «Der Kutscher würde ebenfalls merken, dass wir einbrechen wollen», fügte Shiner hinzu.


  «Immer mit der Ruhe», sagte Wiggins. «Mir fällt schon was ein.»


  «Beeil dich mal lieber», sagte Sparrow. «Guck mal!»


  Durch das vergitterte Fenster sahen sie, wie drei Männer den Raum betraten, sich um die Werkbank stellten und den Stirnreif betrachteten. Der eine, der mit dem Rücken zu ihnen stand, war ein großer, hagerer Mann mit kahlem Kopf.


  «Moriarty», murmelte Wiggins. Ihm gegenüber stand ein kleinerer Mann mit einem Gesicht wie ein Frettchen und einem spitzen Ziegenbärtchen. Er blinzelte durch eine Nickelbrille mit Gläsern, die so dick waren wie Flaschenböden. Er trug eine braune Schürze und einen leuchtend grünen Augenschirm. Der dritte Mann war Gerald Huggett.


  Die Boys konnten zwar nicht hören, was da gesprochen wurde, aber nach allem, was sie sahen, waren die Männer eindeutig in eine Auseinandersetzung verwickelt. Gerald schien Moriarty anzuflehen, woraufhin der sich vorbeugte und ihm drohend den knochigen Finger in die Brust stieß. Gerald zuckte nervös und ängstlich zurück, schüttelte den Kopf und streckte hilflos die Hände hoch.


  «Da stimmt doch was nicht», sagte Wiggins. «Sieht ganz so aus, als ob Gerald in der Patsche stecken würde.»


  «Soll ich die Bullen holen?», fragte Rosie.


  «Nein. Bis du einen gefunden hast, können die schon längst verduftet sein. Und mit ihnen das Diadem.»


  «Was machen wir dann?», wollte Beaver wissen.


  Wiggins dachte so angestrengt nach, wie er konnte. Dann grinste er.


  «Ich habs! Hört jetzt gut zu, dann sag ichs euch …»


  


  Gertie schlich sich geräuschlos an. Ihr Vater war immer auf diese Weise den Wildhütern auf herrschaftlichen Ländereien aus dem Weg gegangen, und sie hatte die List von ihm abgeguckt. Die anderen hielten den Atem an, als sie die Hand nach dem Pferd ausstreckte, es streichelte und ihm zuflüsterte, ganz ruhig zu bleiben. Während der Kutscher weiter auf seinem Bock saß und döste, löste sie lautlos das Geschirr, mit dem das Pferd vor die Kutsche gespannt war, und hielt den anderen den erhobenen Daumen hin.


  Wiggins war auf die andere Seite der Werkstatttür geschlendert und lehnte sich jetzt unbekümmert an die Wand. Als er Gerties Zeichen sah, winkte er den anderen zu und zischte: «Los! Fangt an!»


  Auf Wiggins Signal hin legten sie alle los. Rosie fing an, aus vollem Hals zu schreien. Sparrow und Shiner taten so, als würden sie sich um sie prügeln und riefen und keiften ebenfalls so laut sie konnten. Gertie gab dem Pferd einen Klaps und brüllte: «Hüa!» Es machte einen Satz vorwärts, galoppierte über den Innenhof und verschwand durch die Zugangsstraße. Der Kutscher erwachte mit einem Ruck, als die Deichseln zu Boden krachten. Benommen taumelte er von seinem Sitz und rannte hinter dem Pferd her. Beaver warf einen dicken Pflasterstein in das Fenster der Werkstatt, sodass es zerbrach und die Glassplitter in alle Richtungen flogen.


  Die drei Männer im Inneren drehten sich aufgebracht um und rannten dann auf den Platz hinaus, um zu sehen, was da vor sich ging. Als sie draußen waren, schlüpfte Wiggins hinter ihnen durch die offene Tür in die Werkstatt. Er riss den Stirnreif von dem Gestell, drehte ihn so, dass er ihn durch das Gitter vor dem zerbrochenen Fenster stecken konnte, und warf ihn Beaver zu, der auf der anderen Seite wartete.


  Kaum, dass Beaver im Nebel verschwunden war, stieß Wiggins einen ohrenbetäubenden Pfiff aus und schrie: «Haut ab!» Die übrigen Boys hörten auf, sich zu prügeln und zu grölen, und rannten auf den schmalen Eingang des Innenhofes zu. Wiggins lief zur Tür der Werkstatt, aber durch seinen Pfiff und sein Rufen waren die drei Männer aufmerksam geworden. Sie drehten sich um und entdeckten das leere Schmuckgestell durch das Fenster. Als Wiggins herauskam, versperrten sie ihm den Weg. Es schien kein Entkommen zu geben. Aber gerade, als einer von ihnen diesen zerlumpten Jungen packen wollte, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, wurde er von Rufen hinter sich unterbrochen.


  «Oi, oi, oi! Was ist da los?» Der Neuankömmling war ein greiser Mann, gebeugt vom Alter, mit breitkrempigem schwarzem Hut und einem langen Mantel. Er schüttelte seinen dicken Gehstock in ihre Richtung. Es war der Diamantenhändler, der die Boys draußen auf der Straße beobachtet hatte. «Was is denn des für ein Schlamassel?», fragte er mit hoher Stimme.


  «Er ist ein Dieb!», schrie der Juwelier.


  «Ha! Und was soll er gestohlen haben?»


  «Ein Diadem», sagte Gerald. «Ein Brillant-Diadem.»


  «So. Das würd ich gern mal sehn. Zeigs mir doch bitte mal, junger Mann.»


  «Keine Ahnung, von was Sie reden», sagte Wiggins. Er hielt die Hände hin, dann schlug er seine Jacke auf und kehrte die Taschen um. «Sehen Sie? Nichts.»


  «Er muss es einem von seiner Bande weitergereicht haben», knurrte Moriarty.


  «Was für eine Bande?», fragte der alte Mann. «Ich seh keine Bande.»


  «Sind weggerannt», rief Gerald. «Sie müssen sie doch gesehen haben. In welche Richtung sind sie gelaufen?»


  «Ach so, die Kinder.» Der alte Mann nickte. «Die Bengel. Ja, die hab ich gesehen. Sind in alle Richtungen fort, rein in den Nebel. Die fangt ihr nicht mehr.»


  «Was sollen wir jetzt machen?», jammerte Gerald.


  «Halten Sie den Mund und seien Sie still», fuhr ihn Moriarty an.


  «Soll Polizei kommen», sagte der alte Mann. «Ich ruf Polizei, ja?»


  «Nein. Keine Polizei. Gehen Sie endlich weiter. Gehen Sie  ziehen Sie Leine!»


  Der alte Mann zuckte die Schultern. «No gut. Komm, junger Mann, du kommst mit mir.»


  Er packte Wiggins am Handgelenk, ehe die anderen drei etwas dagegen machen konnten, und zog ihn mit sich. Wiggins war überrascht, dass der schwache alte Mann einen so stahlharten Griff hatte. Doch noch überraschter war er, als der Mann, so leise, dass es die anderen nicht hören konnten, mit vertrauter Stimme zu ihm sprach.


  «Geh weiter, Wiggins. Und dreh dich nicht um.»


  «Mr.H…!»


  «Pscht. Still.»


  Während sie davongingen, kam der Kutscher mit dem Pferd zurück. Er wollte ihnen schon den Weg versperren, doch Moriarty winkte ihn fort und Wiggins und Mr.Holmes gingen ungehindert aus dem Innenhof zu der Straße Hatton Garden zurück.


  


  Die anderen Boys waren aus dem Innenhof in das Gewirr von Gässchen gegenüber gelaufen und hatten sich dort versteckt. Den Anweisungen von Wiggins folgend, zerstreuten sie sich in alle möglichen Richtungen. Wenn jemand versucht hätte, sie zu verfolgen, hätte er gar nicht gewusst, wem er hinterhergehen sollte und wer von ihnen nun das Diadem hatte, selbst wenn er einen von ihnen entdeckt hätte. Der Nebel, der erst ihr Feind gewesen war, war jetzt ihr Freund. Beaver verdrückte sich in die trübe Dunkelheit und wusste, dass ihn keiner mehr finden konnte. Doch um ganz sicherzugehen, versteckte er den Stirnreif unter seinem Mantel und hielt ihn den ganzen Heimweg über fest.


  Weil er den direkten Weg zum HQ genommen hatte, während die anderen kreuz und quer gelaufen waren, um mögliche Verfolger abzuschütteln, war Beaver als Erster zurück. Da er fast ohne Pause von Bleeding Heart Yard gerannt war, fühlten sich seine Beine weich wie Gummi an, als er durch die Tür stürzte. Er ließ sich in den Spezialsessel von Wiggins fallen und keuchte so heftig, dass er kein Wort herausbrachte, ja, er war so außer Atem, dass Polly schon befürchtete, er sei krank  oder zumindest in schrecklicher Gefahr.


  «Beaver!», rief sie aus. «Was ist los? Warte, ich bring dir einen Schluck Wasser.»


  «Geht schon», keuchte er und schüttelte den Kopf. «Alles ist bestens. Schau her!»


  Er griff unter den Mantel und zog den Stirnreif heraus. Polly stieß einen Schrei aus.


  «Das ist es!», kreischte sie. «Das ist das Mountjoy-Diadem! Ach Beaver  du hast es! Du bist sagenhaft!»


  Sie umarmte ihn stürmisch und drückte ihn vor Erleichterung. Dann brach sie in Tränen aus. Sie lachte und weinte immer noch abwechselnd, als die übrigen Boys eintrudelten. Beaver setzte ihr das Diadem auf und alle tanzten durch den Keller.


  Plötzlich ging die Tür erneut auf. Abrupt blieben alle stehen und starrten erschrocken den fremden Mann an, der dort stand und sie aus seinem struppigen Bart mit amüsiertem Lächeln betrachtete. Beaver riss Polly das Diadem vom Kopf und hielt es fest.


  «Das ist ja der Typ!», rief Sparrow. «Der Knacker, der uns in Hatton Garden angeglotzt hat!»


  Der Mann stieß ein überraschend herzhaftes Lachen aus.


  «Der bin ich in der Tat!», sagte er. «Gut gemacht, Sparrow. Ausgezeichnet beobachtet.» Und mit einem breiten Grinsen trat er näher. Wiggins folgte ihm in den Raum und grinste ebenfalls von einem Ohr bis zum anderen.


  «Mr.Holmes!», rief Beaver aus.


  Während sich die Boys um den großen Detektiv scharten, blieb Polly allein stehen und war total verwirrt.


  «Mr. …?», stammelte sie, «Mr. wer?»


  «Das ist Mr.Sherlock Holmes, Polly», erklärte ihr Wiggins.


  «Der Meister im Verkleiden», setzte Sparrow bewundernd hinzu. «Mann, Mr.Holmes, so gut waren Sie noch nie.»


  «Ach, danke Sparrow», erwiderte Mr.Holmes. «Und du musst wohl Polly sein», sagte er und wandte sich dem Mädchen zu. «Wiggins hat mir deine ganze Geschichte auf dem Weg hierher erzählt.»


  Er nahm seinen großen schwarzen Hut ab, mit dem auch die Schläfenlocken abgingen. Dann zog er sich den falschen Bart vom Gesicht und rieb sich das glatte Kinn.


  «Ah», seufzte er erleichtert auf. «Schon besser. So ein Theaterbart juckt ja vielleicht! So, nun lasst mal das berühmte Diadem sehen.»


  Er streckte die Hand aus, und Beaver reichte ihm den Stirnreif. Mr.Holmes sah ihn sich an und lächelte.


  «Gut gemacht, alle miteinander. Ich gratuliere euch zu eurem exzellenten Spürsinn … aber wartet mal.»


  Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln und er sah sich das Diadem etwas näher an. Dann griff er in seine Westentasche und nahm eine kleine schwarze Hülse mit Vergrößerungsglas heraus, genau das gleiche Gerät, das die Juweliere in Hatton Garden benutzt hatten.


  «Was ist das denn?», wollte Shiner wissen.


  «So was nennt man Juwelierslupe. Ein kleines, sehr starkes Vergrößerungsglas.»


  Er hielt die Lupe ans Auge und studierte das Diadem damit.


  «Wie ich schon dachte», sagte er. «Strass.»


  «Strass?», fragte Wiggins. «Was heißt das?»


  «Ich fürchte, es heißt, dass die Steine keine Brillanten, sondern geschliffene Glasstückchen sind. Dieses Diadem ist eine wertlose Fälschung.»
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  EIN SCHÖNES STÜCK PASTETE


  «Wenn dieser Stirnreif nichts wert ist», sagte Wiggins, «warum wird dann so viel Gedöns darum gemacht?»


  «Gute Frage», erwiderte Mr.Holmes.


  «Wollen Sie behaupten, dass wir nur irgendwelchen Glasstückchen nachgejagt sind?», murrte Shiner.


  «Nur, wenn es von Anfang an ne Fälschung war», sagte Beaver nachdenklich.


  «Sehr klug, Beaver», sagte Mr.Holmes. «Und weiter?»


  «Also, vielleicht war das Diadem, das Polly gesehen hat, ja echt. Und das ist geklaut worden.»


  «Genau», meinte Wiggins. «Was meinst du, Polly? Wie hat es ausgesehen?»


  Polly überlegte einen Augenblick, und beim Gedanken an das Diadem bekam sie ganz verträumte Augen. «Es war das schönste Geschmeide, das ich je gesehen hab», sagte sie.


  «Und was ist mit den Klunkern da drauf?»


  «Ja, erzähl uns von den Klunkern  äh, den Brillanten», sagte Mr.Holmes.


  «Sie waren sagenhaft. Als das Licht draufgefallen ist, haben sie gefunkelt … wie … wie Blitze am Himmel.»


  «Gut erklärt. Eine ausgezeichnete Beschreibung von erstklassigen Steinen. Nun sieh dir mal diese an.»


  Er hielt das gefälschte Diadem ins Kerzenlicht.


  «Nein.» Polly schüttelte den Kopf. «In denen kann ich kein Feuer aufblitzen sehen.»


  «Korrekt. Soweit ich sehe, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass dieses nicht das Diadem ist, das gestohlen wurde, sondern eine geschickte Fälschung.»


  Stirnrunzelnd nahmen die Boys diese neue Feststellung zur Kenntnis, die für sie keinen Sinn ergab.


  «Versteh ich nicht», sagte Gertie. «Was soll denn jemand mit ner Fälschung anfangen?»


  «Er könnte sie mit dem Original vertauschen!», rief Wiggins aus.


  «Ganz genau», sagte Mr.Holmes.


  «Aber warum?»


  «Das ist doch einfach, mein lieber Wiggins. Denk mal sorgfältig darüber nach.»


  Wiggins Stirn legte sich in tiefe Falten, so scharf dachte er nach, dann glättete sich sein Gesicht wieder. «Damit man das echte Diadem verkaufen kann, ohne dass es jemand merkt!»


  «Korrekt. Wie ich gehört habe, ist Lady Mountjoy knapp bei Kasse.»


  «Das stimmt», mischte sich Polly ein. «Sie ist so in Geldnöten, dass sie Mr.Harper und Mrs.Ford schon seit ner Ewigkeit keinen Lohn mehr hat zahlen können. Ich hab gehört, wie sie davon gesprochen haben.»


  «Aha», sagte Shiner grinsend, «hast wohl am Schlüsselloch gelauscht, was?»


  «Nein, hab ich gar nicht. So was mach ich nicht. Aber wenn man im selben Haus wohnt, Tür an Tür, dann kriegt man eben manchmal was mit.»


  «Ganz bestimmt», sagte Beaver.


  «Was ist denn mit dem ganzen Geld passiert?», wollte Sparrow wissen. «Sie ist doch ne feine Dame und so weiter, sie muss doch ein bisschen Zaster geerbt haben, als ihr Alter ins Gras gebissen hat.»


  «Ich nehm mal an, sie hat es alles ausgegeben, um Mr.Gerald zu helfen», sagte Polly. «Der steckt immer in Schwierigkeiten.»


  «Hab ichs nicht gleich gesagt, dass an dem was faul ist?», sagte Gertie. «So was seh ich auf Anhieb.»


  «Aber wo sie doch den ganzen Schmuck hat, warum hat sie den nicht einfach verkauft?», fragte Rosie.


  «Hat sie nicht dürfen», sagte Polly. «Warum, weiß ich nicht genau  ich hab nur was von äußerlichem Besitz gehört oder so.»


  Mr.Holmes lächelte. «Aha. Du meinst, der Schmuck ist unveräußerlicher Besitz.»


  Die Boys sahen ihn alle ratlos an.


  «Eine rechtliche Regelung», erklärte er. «Es bedeutet, dass der Schmuck der Familie gehört und an die nächste Generation weitervererbt werden muss.»


  «An den jungen Maurice, meinen Sie? Das ist der Stiefsohn von ihrer Ladyschaft. Er ist auf dem Internat.»


  «Korrekt. Zweifellos erbt er alles, wenn er volljährig ist. Bis dahin darf es nicht veräußert werden  das heißt, es darf nicht verkauft werden.»


  «Die einzige Möglichkeit für Gerald oder Lady M., den Schmuck für sich zu Geld zu machen», folgerte Wiggins, «wäre also, ihn heimlich zu verkaufen und Fälschungen an seine Stelle zu legen, damits niemand merkt!»


  «Ganz genau, mein lieber Wiggins. Ich ahne, dass Professor Moriarty da seine Hand im Spiel hat. Ich vermute mal, Moriarty hat entdeckt, dass Gerald in ernsten Schwierigkeiten steckt und Schulden hat, die er keinesfalls begleichen kann. Vielleicht hat er ihn sogar selbst dazu verleitet, so hohe Schulden zu machen  es wäre nicht das erste Mal, dass dieser geniale Bösewicht einem törichten jungen Mann eine Falle gestellt hat , um ihm dann anzubieten, ihn zu retten. Allerdings gegen einen hohen Preis. Und der Preis in diesem Fall war …»


  «Das Mountjoy-Diadem!»


  «Sehr gut, Wiggins. Moriarty hat eine Imitation anfertigen lassen  zweifellos setzt er irgendeinen armen, unglückseligen Goldschmied unter Druck, der ihm solche Schmuckstücke herstellt. Genau genommen habe ich mich aus einem bestimmten Grund verkleidet in Hatton Garden aufgehalten  um nämlich einige jüngst aufgetretene Fälle von ähnlich gearteten Fälschungen zu untersuchen. Nun habe ich dank euren Ermittlungen die Antwort.»


  Alle lächelten erfreut  außer Sparrow, der sich am Kopf kratzte und ein verwirrtes Gesicht machte.


  «Ich versteh da was nicht», sagte er. «Wenn Gerald Moriarty getroffen hat, um die Diademe auszutauschen, warum hat er das richtige dann nicht mitgenommen?»


  Es folgte ein kurzes Schweigen, und alle ließen sich die Frage durch den Kopf gehen. Dann erhellte sich Wiggins Gesicht.


  «Weil er das Ding nicht hatte», sagte er. «Und er hats nicht gehabt, weil er es gar nicht gestohlen hat! Jemand anders war schneller als er!»


  Alle starrten Wiggins mit offenem Mund an.


  «Wer?», fragten alle gemeinsam.


  «Und was hat derjenige damit gemacht?», fragte Polly.


  «Ich glaube, ich weiß, wo das Diadem ist», sagte Wiggins, «und wenn ich recht habe, wissen wir auch, wer es genommen hat.»


  «Und wo ist es?», wollte Sparrow wissen.


  «Es ist noch immer im Haus. Los, wir gehen hin.»


  «Einen Augenblick, Wiggins, sei so gut», sagte Mr.Holmes. «Wenn du vorhast, den Schurken zu entlarven, solltest du lieber die Polizei dabei haben.»


  «Gute Idee, Mr.Holmes», sagte Wiggins.


  Mr.Holmes sah ihn tadelnd an, aber seine Mundwinkel zuckten, weil er ein Lächeln unterdrückte. Er zog ein Notizbuch und einen Stift aus der Manteltasche und schrieb rasch eine Nachricht hinein. Dann riss er die Seite heraus, faltete sie und reichte sie Shiner.


  «Lauf damit nach Scotland Yard», befahl er dem Jungen, «und gib es Inspektor Lestrade. Sag ihm, er soll unverzüglich zum Haus der Mountjoys kommen und mich dort treffen.»


  «Gertie, du gehst mit ihm. Für alle Fälle», setzte Wiggins hinzu.


  «Für was für Fälle?»


  «Einfach nur für alle Fälle, verstanden? Los  macht euch auf, und zwar dalli.»


  


  Violet öffnete die Eingangstür von Haus Mountjoy und starrte das Grüppchen an, das davor stand.


  «Ja?», sagte sie kurz angebunden. «Was wollen Sie? Der Lieferanteneingang ist die Treppe runter.»


  «Ich bin kein Lieferant», ließ Mr.Holmes sie wissen. «Ich möchte mit Ihrer Herrin sprechen.»


  «In welcher Angelegenheit?», fragte Violet argwöhnisch. Dann entdeckte sie Polly. Sie drehte sich um und rief ins Haus: «Mylady! Mylady! Kommen Sie schnell. Sie haben sie!»


  Lady Mountjoy erschien oben an der herrschaftlichen Treppe hinter Violet. Mr.Holmes und die Boys traten rasch ins Haus.


  «Was gibt es, Violet? Wer sind diese Leute?», fragte Lady Mountjoy. Dann entdeckte auch sie Polly und stieß einen kurzen Schrei aus. «Oh! Sie haben sie erwischt! Schnell, Violet. Ruf die Polizei.»


  «Die Polizei ist schon unterwegs, Lady Mountjoy», informierte sie Mr.Holmes.


  «Wer sind Sie, Sir?»


  «Mein Name ist Sherlock Holmes. Bitte entschuldigen Sie die Verkleidung, ich hatte keine Zeit mehr, mich umzuziehen.»


  «Mr.Sherlock … Ich dachte einen Moment lang … Auf den ersten Blick haben Sie mich an Sir Henry Irving erinnert, in seiner Rolle als Shylock im Kaufmann von Venedig.»


  «Danke, Madam. Ich fühle mich sehr geschmeichelt.» Mr.Holmes verneigte sich erfreut, weil er mit Englands größtem Schauspieler verglichen wurde. «Aber wenn ich auftrete, bemerkt mein Publikum selten, dass ich eine Rolle spiele. Genauso wenig wie das Ihre, wenn ich mich nicht irre.»


  Lady Mountjoy erstarrte etwas und kniff die Lippen zusammen. Doch ehe sie antworten konnte, trat Mr.Harper aus dem Salon.


  «Was um alles in der Welt …?», rief er aus.


  «Das ist Mr.Sherlock Holmes, der große Detektiv. Er hat unsere Diebin mitgebracht.»


  «Nein, Madam», widersprach ihr Mr.Holmes. «Ich bringe ein unschuldiges Mädchen mit.»


  «So ein Blödsinn!», erklärte Mr.Harper. «Wir wissen alle, dass sie den Schmuck gestohlen hat.»


  «Gar nichts wissen Sie. Was mein junger Assistent Wiggins gleich beweisen wird.»


  Wiggins trat vor. Lady Mountjoy sah ihn neugierig an. Violet wirkte verblüfft. Mr.Harper ließ die Kinnlade fallen und deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn.


  «Dich habe ich doch schon mal gesehen!», sagte er. «Du bist doch der Schornsteinfeger!»


  Wiggins machte eine theatralische Verbeugung.


  «Das war zweifellos auch ein schauspielerisches Glanzstück», sagte Mr.Holmes. «Also, Wiggins, wo würdest du gerne anfangen?»


  «In der Küche, wenns recht ist, Sir.»


  «In Ordnung. Alle in die Küche. Ah, Lestrade  genau im rechten Moment. Kommen Sie bitte mit.»


  Inspektor Lestrade war gerade unter der Haustür erschienen, zusammen mit Shiner und Gertie und zwei uniformierten Konstablern. Er erkannte die vertraute Stimme, starrte die merkwürdige Gestalt jedoch erstaunt an.


  «Mr.Holmes?», fragte er. «Sind Sie das tatsächlich?»


  «In der Tat. Ich erkläre es Ihnen später. Kommen Sie jetzt mit.»


  Lestrade bedeutete den beiden Konstablern, an der Tür Wache zu stehen, dann folgte er allen die Treppe zur Küche hinunter. Mrs.Ford schrie vor Schreck auf, als der kleine Trupp hereinmarschiert kam. Queenie stand am Spültisch und wusch mal wieder ab. Erfreut strahlte sie die Boys an.


  «Was ist denn los? Was wollen Sie alle in meiner schönen sauberen Küche?», murrte Mrs. Ford. Und als sie Wiggins bemerkte, setzte sie hinzu. «Und was machst du denn hier?»


  «Ich wollte Sie um ein schönes Stück von einer Ihrer Pasteten bitten, Mrs.Ford», erwiderte er. «Queenie, würdest du bitte eine aus der Speisekammer holen? Die große auf dem obersten Fach ganz hinten, wenns geht.»


  Mrs.Ford wurde plötzlich bleich.


  «Nein, nein. Nicht die», rief sie. «Die habe ich extra aufgehoben.»


  «Das hab ich mir doch gedacht», sagte Wiggins, als Queenie mit der Pastete zurückkam. «Stell sie mal hier ab, Queenie, und wir wollen doch mal sehen, mit was sie gefüllt ist, nicht?»


  Er nahm ein großes Messer vom Tisch und hob es hoch, als wolle er es mitten in die Pastete stoßen. Mrs.Ford stieß einen Schrei aus.


  «Nein! Nein, pass auf …»


  Wiggins ließ das Messer sinken und schnitt damit vorsichtig den Teigdeckel der Pastete auf. «Er bohrt mit dem Daumen», sang er aus dem kleinen Kindervers, «und fand darin … nein, keine Pflaumen, sondern ein Brillant-Diadem! Na so was, da drin hat es sich also die ganze Zeit versteckt, zusammen mit ein paar Rubinen und Smaragden und anderen Klunkern. Oha, und ein Perlenohrring. Den anderen hat man in Pollys Kiste versteckt, damit es so aussehen sollte, als wäre sie die Diebin, stimmts, Mr.Harper?»


  Allen im Raum stockte der Atem, dann klatschten die Boys begeistert los wie nach einem besonders gelungenen Zaubertrick. Mrs.Ford ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerbrechend. Mr.Harper schlurfte zu ihr hinüber und legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu trösten. Er war nicht mehr der stolze und selbstsichere Butler, sondern ein gebrochener Mann, den man entlarvt hatte.


  «Da haben Sie ihre Diebe, Inspektor», sagte Wiggins. «Sie haben geplant, mit dem Geld ein kleines Hotel in Brighton zu kaufen.»


  Mr.Harper sah entgeistert auf.


  «Woher weißt du das denn?», fragte er.


  «Ganz einfach», sagte Wiggins. «Als ich hier drin war, nachdem ich so getan hatte, als würde ich den Kamin im Zimmer ihrer Ladyschaft kehren, hat mir Mrs.Ford befohlen, eine Zeitung auf den Stuhl zu legen, damit er nicht dreckig würde vom Ruß von meiner Hose.»


  «Und?»


  «Da ist mir aufgefallen, dass die Zeitung das Brighton Echo war, und Sie hatten darin eine Anzeige angestrichen, in der ein Hotel zum Verkauf angeboten war.»


  «Gut aufgepasst, Wiggins!», lobte ihn Mr.Holmes.


  «Das hat mich nachdenklich gemacht. Aber ich hab mir keinen Reim drauf machen können, erst jetzt, als wir in dem Juwelierladen auf das gefälschte Diadem gestoßen sind.»


  «Und weiter? Was hat dich darauf gebracht?»


  «Ich hab den Stirnreif aus dem Fenster zu Beaver geworfen  er ist draußen gestanden, um ihn aufzufangen. Und plötzlich hats mir gedämmert  so ist es gegangen! Wenn ich es dort aus dem Fenster werfen konnte, dann hat doch jemand das Gleiche hier machen können. Und da ist mir eingefallen, dass Lady Mountjoys Schlafzimmer ungefähr über dem Teil des Hauses ist, wo sich auch die Küche befindet. Und ich hab mich an noch was erinnert. Als ich da unten war, ist mir ein weißer Handabdruck an der Hausmauer aufgefallen, als ob sich dort jemand abgestützt hätte, während er hinaufgesehen hat. Es war Mehl. Wer immer das gewesen ist, der hat Mehl an den Händen gehabt  und das konnte ja nur Mrs.Ford sein, die ständig am Backen ist. Und was hat sie immer gebacken? Pasteten! Eine große runde Teigpastete. Die hier! Sie musste nur unten stehen und die Schürze aufhalten, um den Schmuck aufzufangen, das Zeug in der Kuchenform verstecken und den Teigdeckel drüber legen.»


  Wieder applaudierten die Boys begeistert. Inspektor Lestrade schüttelte vor Verwunderung den Kopf. Und Mr.Holmes lächelte und nickte stolz. «Gut gemacht, Wiggins», sagte er. «Du bist ein ausgezeichneter Schüler. Ich hätte es selbst kaum besser machen können.»


  Lady Mountjoy stand bewegungslos da und wirkte sehr traurig. Kopfschüttelnd sah sie den Butler und die Köchin an.


  «Wie konnten Sie nur?», fragte sie.


  «Sie hatten uns Monate lang keinen Lohn gezahlt», erwiderte Mr.Harper.


  «Das hätte ich aber nachgeholt», sagte sie. «Sobald ich dazu in der Lage gewesen wäre.»


  «Wir konnten nicht länger warten. Wir wollten heiraten und ein eigenes Heim gründen, ehe es zu spät war.»


  «Tja, nun ist es wirklich zu spät», sagte Inspektor Lestrade. «Sie sind beide verhaftet.»


  «Ich habe Ihnen beiden vertraut», sagte Lady Mountjoy. «Und so haben Sie mein Vertrauen erwidert.»


  Wiggins räusperte sich.


  «Ähm … ich muss Ihnen noch was anderes sagen, Lady Mountjoy. Sie sind nicht die Einzigen.»


  «Was meinst du?»


  «Violet hat ihre Kleider heimlich verkauft.»


  Zu seiner Überraschung lächelte Lady Mountjoy nur.


  «Ich weiß», sagte sie. «Das hat sie für mich getan. Damit ich unter der Hand zu etwas Geld kam. Violet ist mir immer treu ergeben gewesen  auch wenn sie gehofft hat, demnächst mit meinem Bruder durchzubrennen.»


  Violet wurde tief rot. Mr.Holmes nickte.


  «Wo ist Ihr Bruder eigentlich?»


  «Ich weiß nicht. Er ist heute Morgen ausgegangen und nicht zurückgekommen.»


  Holmes nickte ernst. «Und ich bezweifle schwer, dass er noch kommt. Wenn er einen Rest Verstand hat, dann macht er sich davon, so weit er nur kann. Andernfalls denke ich nur mit Grauen daran, was ihm zustoßen kann  nicht von Gesetzes wegen, sondern durch die Hand der Schurken, denen er in die Quere gekommen ist.»


  «Ach, der arme Gerald», sagte Lady Mountjoy traurig. «Was wird er nur machen? Er ist kein schlechter Mensch, müssen Sie wissen, nur töricht. Ich werfe mir selbst vor, dass ich zu nachsichtig mit ihm umgegangen bin, aber es war zu schwer, streng zu sein. Er war mein kleiner Bruder und ich musste ihm die Mutter ersetzen, als unsere Eltern starben.»


  «In der Hinsicht müssen Sie sich nichts vorwerfen, Lady Mountjoy. Er wird lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen, und das schadet ihm nicht. Es ist allerdings doch jemand hier im Raum, bei dem Sie etwas gutzumachen haben. Wenn sich meine Spezialeinheit dieser Person nicht angenommen hätte, würde man sie ihr Leben lang für eine Diebin halten.»


  Mr.Holmes deutete auf Polly. Lady Mountjoy nickte.


  «Es tut mir aufrichtig leid, mein Liebes», sagte sie. «Ich hätte dir glauben sollen. Womit kann ich die Sache wiedergutmachen?»


  «Also, sie könnten ihr zum Beispiel ihre Stelle wieder zurückgeben», meldete sich Queenie zu Wort. «Das heißt, wenn sie sie will.»


  «Ach ja, bitte», sagte Polly. «Sehr gerne.»


  «Aber was ist mit dir, Queenie?»


  «Mit mir? Ich will sie nicht. Ich hab selbst genug Arbeit, ich muss mich doch um meinen kleinen Bruder und alle unsere Freunde kümmern.»


  «Du kommst zurück?», fragte Shiner und grinste erfreut von einem Ohr bis zum anderen. «Kannst du uns heute Abend einen von deinen Eintöpfen machen?»


  Alle lachten. Mr.Holmes hob die Hand.


  «Da bin ich mir noch nicht so sicher», sagte er. «Wir haben es uns doch zur Gewohnheit gemacht, unsere Erfolge mit einem Festessen zu feiern. Auf was hättet ihr denn Lust?»


  «Ich sag Ihnen, auf was ich Lust hätte», erwiderte Wiggins. «Auf ne schöne große saftige Pastete mit Rindfleisch und Nieren  und zwar mit richtigem Fleisch drin.»


  


  Spät am Abend, nachdem sich die Boys zuerst mit Fleischpastete und dann mit Plumpudding und Siruptörtchen mit einer ordentlichen Portion Eis vollgestopft hatten, gingen sie schläfrig zu Bett. Nachdem Polly nun ihre Stelle in Haus Mountjoy zurück hatte, wurde es im HQ bereits wieder ziemlich unordentlich, und Beaver musste erst mal den Tisch ein Stück frei räumen, ehe er sich mit seinem Schreibheft niederlassen konnte, um die Geschichte von den Mountjoy-Juwelen aufzuschreiben. Queenie kam leise näher und sah auf die leere Seite vor ihm.


  «Wie willst du diese Geschichte nennen?», fragte sie. «Wie wärs mit: Das Geheimnis vom Bleeding Heart Yard?»


  «Nein, das würde schon zu viel verraten», sagte Beaver und kaute am Ende seines Bleistifts. «Ich brauch einen einfacheren Titel.»


  «Na gut», sagte Queenie, «dann vielleicht Der Juwelenraub?»


  «Nicht schlecht», erwiderte er. «Aber da fehlt noch was. Polly und der Juwelenraub, so soll sie heißen.»


  Und er beugte den Kopf über das Heft und begann zu schreiben.


  BAKER STREET


  SHERLOCK HOLMES, der berühmte Detektiv, wurde 1887 von Sir Arthur Conan Doyle erfunden, der nicht weniger als sechzig Geschichten über ihn schrieb. Sir Arthur siedelte Holmes und seinen Freund Dr.Watson in der Baker Street 221b in London an, die seitdem zu einer der bekanntesten Adressen in der ganzen Welt geworden ist.


  Die Baker Street Boys  oder die Baker Street Spezialeinheit, wie sie Sherlock Holmes manchmal nannte  kamen in der allerersten und in drei weiteren Geschichten vor. Wiggins, ihr Anführer, ist der Einzige, dem Conan Doyle einen Namen gegeben hat. Die anderen Kinder wurden alle von Anthony Read für diese Reihe eigenständiger Abenteuer erfunden.


  HATTON GARDEN UND

  BLEEDING HEART YARD


  Seit mehreren Jahrhunderten ist Hatton Garden das Zentrum des Londoner Diamantenhandels und das Viertel der Goldschmiede und Juweliere. Immer noch gibt es Händler, die in der Straße kleine Päckchen mit Diamanten anbieten. Einige von ihnen sind Chassidische Juden, die schwarze Mäntel und breitkrempige Hüte tragen, wie die Händler in der Geschichte.


  Dort, wo sich diese inzwischen sehr belebte Straße mit ihren vielen Juweliergeschäften befindet, war ursprünglich ein Garten  damals am Rande der Londoner Innenstadt. 1581 machte ihn Königin Elisabeth die Erste einem ihrer Günstlinge, Sir Christopher Hatton, zum Geschenk.


  Bleeding Heart Yard gibt es auch, und zwar mitten in Hatton Garden. Es ist ein kleiner, ruhiger Platz mit einem berühmten Restaurant in einer Ecke. Der Legende nach stammt der Name von dem blutigen Mord an Elisabeth Hatton, der schönen Gemahlin von Sir Christopher Hattons Sohn. Angeblich trug sich Folgendes zu: Am frühen Morgen des 26. Januar 1621 wurde ihr Leichnam nach einem glanzvollen Ball im nahe gelegenen Hatton House auf dem Kopfsteinpflaster des Platzes aufgefunden. Sie war von einem verschmähten Verehrer ermordet worden. Das Herz war ihr aus der Brust gerissen, aber es pumpte immer noch Blut auf das Pflaster.
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